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  Prolog


  



  Pain


  



  Das Dröhnen der Fräse vibrierte in meinem Schädel. Schmerz flutete meine Sinne bis ich glaubte, wahnsinnig zu werden. Es war ein Fluch, ein Alien Breed zu sein, denn es war so gut wie unmöglich, durch Schmerz ohnmächtig zu werden. Ich war an Händen und Füßen an den Operationstisch gefesselt, mein Kopf steckte in einer Metallvorrichtung, die mir jede Bewegung unmöglich machte. Ich konnte nichts tun, als hilflos auszuharren. In meinem Mund steckte eine Art Knebel, der mich davor bewahren sollte, meine Zunge abzubeißen, mir aber auch jede Möglichkeit nahm, meinen Schmerz hinauszuschreien. Dr Müller legte die Fräse beiseite, einen zufriedenen Ausdruck auf dem Gesicht. Sie nahm einen Computerchip zur Hand, den sie in mein Gehirn pflanzen wollte, wie sie mir zuvor erklärt hatte. Er sollte meine Hirntätigkeiten aufzeichnen und konnte zudem Befehle an mein Gehirn geben, die durch Dr Müllers Stimme aktiviert wurden. Laut Dr Müller sollte ich eine Woche mit offenem Schädel bleiben, solange der Test mit dem Chip dauerte, ehe man ihn wieder entfernen, und man meinen Schädel wieder schließen würde.


  „So – das sieht doch schon ganz gut aus“, erklärte Dr Müller erfreut. Sie nahm von meinem Schmerz keine Notiz. Das Einzige, was sie interessierte war ihre Arbeit.


  Nachdem sie mit der Operation fertig war, wurde mir eine Art Helm aufgesetzt, um den offenen Schädel zu schützen. Der Schmerz hatte zwar etwas nachgelassen, seitdem die OP beendet war, doch er war noch immer stark genug, um mich in Agonie zu halten. Meine Fesseln wurden gelöst, der Knebel entfernt und Dr Müller nahm ein kleines Gerät zur Hand.


  „Sitzen“ sprach sie in das Gerät.


  Obwohl ich selbst nichts dazu tat, setzte mein Körper sich auf. Ich bekam eine Gänsehaut, als mir bewusst wurde, was die Menschen mit einer Technologie wie dieser alles anstellen konnten. Sie hatten uns geschaffen, stärker und widerstandsfähiger als sie, und mit diesem Chip konnten sie Sklaven aus uns machen, die jedem Befehl folgten, ob wir es wollten oder nicht.


  „Es funktioniert tatsächlich! Gute Arbeit, Dr Müller“, lobte einer der Assistenten. 


  „Natürlich funktioniert es!“, erwiderte Dr Müller, angepisst, dass der Mann es überhaupt infrage gestellt hatte. „Gib ihm das Messer!“


  „Denken Sie wirklich, es ist eine gute Idee, ihm eine Waffe in die Hand zu geben? Er könnte ...“


  „Tu, was ich dir sage!“


  Der Assistent holte ein Messer aus einer Schublade und reichte es mir. Ich kalkulierte, ob ich es schaffen würde, Dr Müller und den Assistenten auszuschalten, ehe sie das Gerät benutzen, oder den Alarm auslösen konnten. Ich könnte mich dann auf der Suche nach meinem Sohn machen und mit ihm fliehen. Die Verlockung war groß, doch ich hatte keine Ahnung, wie ich es mit einem kleinen Jungen aus dieser stark bewachten Anlage schaffen sollte und wenn ich versagte, dann würde mein Sohn dafür büßen müssen.


  Ehe ich noch einen Entschluss fassen konnte, sprach Dr Müller wieder in das kleine Gerät.


  „Stich das Messer in deinen Oberschenkel!“


  Meine Hand befolgte ihren Befehl, obwohl ich dagegen ankämpfte. Ein scharfer Schmerz ließ mich aufschreien...


  



  „Pain! Pain, wach auf! Pain!“


  Ich schreckte aus dem Alptraum hoch und sah Julias besorgtes Gesicht über mir. Ich war in Sicherheit. Dr Müller saß in der Todeszelle und niemand würde je wieder Experimente an mir durchführen.


  „Es war nur ein Traum“, versicherte Julia und umarmte mich. Erst jetzt bemerkte ich, dass ich noch immer am ganzen Leib zitterte. „Es war nur ein Traum. Alles ist gut!“


  Kapitel 1


  



  Pain


  



  West-Colony, Eden


  28 April 2033 / 03:26 p.m. Ortszeit


  



  Die Zellentür öffnete sich und ich erstarrte. Mein von Schmerzen gepeinigter Körper machte es mir unmöglich zu schlafen und ich hatte wach gelegen seit man mich zurück gebracht hatte. Was konnten meine Peiniger jetzt schon wieder mit mir wollen? Ich hatte nicht einmal die Kraft, mich nach ihnen umzudrehen, doch ich hörte ihre Schritte näher kommen.


  „Legt ihn auf das Rollbett“, befahl die mir verhasste Stimme von Dr Müller. Sie war bei Weiten die Schlimmste von denen.


  Hände fassten nach meinen Schultern und Beinen und ich wurde hochgehoben. Ich schrie, als der Schmerz durch die Bewegung unerträglich wurde. Man hievte mich unsanft auf das Rollbett und ich sah Dr Müller, wie sie sich über mich beugte, um mit einer Lampe in meine Pupillen zu leuchten.


  „Freu dich, mein Junge“, sagte sie gut gelaunt. „Wir testen heute eine neue Formel und wenn sie wirkt, dann heilen deine Brüche von ganz alleine.“


  Ich wollte meine Hände um ihren Hals legen und zudrücken, bis ihre Augen heraus quollen, doch meine Arme und Hände waren mehrfach gebrochen, meine linke Hand vollkommen zertrümmert. Ich war so hilflos wie ein Baby. So hilflos wie mein Sohn, der einzige Grund, weswegen ich nicht gegen meine Peiniger ankämpfte. Wenn ich nicht tat, was sie sagten, dann würden sie ihn foltern. Der Gedanke an den Jungen war das Einzige, was mich am Leben erhielt, mir die Kraft gab, durchzuhalten. Manchmal träumte ich von einem Leben mit meinem Sohn in Freiheit. Dabei hatte ich nicht einmal eine Ahnung, wie diese Freiheit aussehen würde. Was war außerhalb dieser Mauern? Wenn ich im Behandlungszimmer war, konnte ich durch das Fenster nach draußen sehen. Dort gab es mehr Gebäude und eine hohe Mauer. Was dahinter lag, konnte ich nicht sehen.


  Die beiden Helfer von Dr Müller schoben mich aus meiner Zelle. Zumindest schien Dr Müller mir heute keine weiteren Schmerzen zufügen zu wollen. Ich hoffte, dass diese neue Formel wirklich meine Brüche heilen würde. Wenn ich nur einen Tag schmerzfrei sein könnte, dass ich ein wenig schlafen konnte. Ich war so müde. Wäre da nicht mein Sohn, ich würde am Liebsten die Augen schließen und für immer einschlafen. Der Tod war eine Versuchung, der zu widerstehen mit jedem neuen Experiment schwerer wurde.


  



  „Ist alles in Ordnung mit dir?“, drang Sturdys Stimme an mein Ohr.


  Ich wandte mich zu ihm um und begegnete seinem besorgten Blick.


  „Ja – mir geht es gut“, versicherte ich. „Ich war nur ... in Gedanken.“


  „Wir sollten heute Abend ein Bier zusammen trinken gehen“, schlug Sturdy vor. „Was meinst du?“


  Ich zuckte mit den Schultern.


  „Warum nicht“, stimmte ich halbherzig zu. Sturdy wollte mir helfen, wie so viele meiner Freunde, doch ich war ein Einzelgänger. Ich wusste, dass ich langsam die Vergangenheit ruhen lassen sollte. Es fiel mir schwer, das zu tun.


  „Ich weiß, was dir gut tun würde“, meinte Sturdy.


  Ich sah ihn nur an und wusste, dass mein Gesicht nicht gerade Begeisterung ausdrückte.


  „Was du brauchst, ist eine Frau!“


  Ich schüttelte entschlossen den Kopf.


  „Nein, das ist nicht für mich.“


  „Warum nicht?“


  „Erstens bin ich kein guter Gesellschafter und zweitens will ich keine Frau mehr. Nicht nach ... Ach! Vergiss es!“


  „Nicht nach was?“


  Nicht nach dem Tod meiner Gefährtin. Man hatte uns zusammen gesteckt, damit wir ein Kind zeugten. Tatsächlich war meine Gefährtin schwanger geworden. Ich hatte mich für sie verantwortlich gefühlt, eine Charaktereigenschaft, die den Alien Breed angeboren ist. Auch wenn wir unter normalen Umständen niemals Gefährten geworden wären – die gemeinsame Zeit in meiner Zelle und die Schwangerschaft, hatten uns zusammen geschweißt. Und ich fühlte mich so schuldig. So schuldig für ihren Tod.


  



  Ich erwachte, weil meine Gefährtin sich neben mir vor Schmerz krümmte. Alarmiert setzte ich mich auf.


  „Was ist? Hast du Schmerzen?“


  „Was denkst du?“, fuhr sie mich an und krümmte sich erneut.


  Hilflos saß ich da, starrte auf sie hinab und versuchte, sie in meine Arme zu ziehen, doch sie stieß mich beiseite.


  „Es ist alles deine Schuld. Du hast mir dieses verdammte Kind gemacht! Du hättest dich weigern sollen. Jetzt ... Arrrgh!“


  Ich sprang auf und lief zur Zellentür, um dagegen zu hämmern.


  „HEY!“, brüllte ich. „HEEEEY!“


  Schritte näherten sich der Zellentür!


  „Was ist, du verdammtes Tier?“, erklang die wütende Stimme eines Wärters. „Sei gefälligst still, oder wir holen Dr Müller!“


  „Meine Gefährtin! Sie hat furchtbare Schmerzen!“, rief ich verzweifelt. „Bitte“, flehte ich. „Bitte helft ihr!“


  „Sieht so aus, als wenn das Vieh zu werfen anfängt“, hörte ich einen zweiten Wärter sagen, dann lachten beide und ihre Schritte entfernten sich.


  Außer mir vor Wut und Sorge hämmerte ich gegen die Tür.


  „Kommt zurück! Ihr verdammten Schweine! Kommt zurück!“


  Nach einer scheinbaren Ewigkeit hörte ich Stimmen und Schritte.


  „Halte durch!“, sagte ich an meine Gefährtin gewandt. Sie lag zusammengerollt auf dem Bett und stöhnte. Ihre Haut hatte eine ungesund aussehende graue Färbung angenommen.


  „Bitte, halte durch!“


  Die Schritte stoppten vor der Tür.


  „Tritt von der Tür zurück, oder du wirst es bereuen!“, erklang die Stimme des Wärters.


  „Okay!“, rief ich und trat ein paar Schritte zurück.


  Die Tür wurde geöffnet und vier Wachen kamen mit einem Rollbett herein. Zwei schoben das Bett, die anderen Beiden hatten ihre Betäubungsgewehre auf mich gerichtet.


  „Weiter zurück!“, sagte der eine und fuchtelte mit dem Gewehr vor meinem Gesicht herum. Ich ging rückwärts, bis ich die Wand in meinem Rücken hatte.


  Meine Gefährtin wurde auf das Rollbett gehievt und aus der Zelle gefahren, dann zogen sich die anderen beiden Wachen zurück und verriegelten die Tür hinter sich. Ich war allein und voller Sorge, was mit meiner Gefährtin geschehen würde.


  



  Drei Tage hörte ich nichts. Wachen kamen und schoben mein Essen durch die Klappe, doch sie beantworteten keine meiner Fragen. Ich war bereit einen Mord zu begehen, doch niemand öffnete die verdammte Tür. Dann, am vierten Tag hörte ich Schritte. Es war erst eine Stunde her, dass man mir Essen gebracht hatte. Was wollten sie jetzt? Würde ich endlich Neuigkeiten von meiner Gefährtin und dem Kind hören.


  „Zurück von der Tür!“


  „Was ist mit meiner Gefährtin?“, verlangte ich zu wissen.


  „Geh zurück, oder wir töten das Kind!“


  Mein Herz setzte für einen Moment aus. Das Kind? Mein Kind? Dann hatte meine Gefährtin es wirklich geschafft? Würde man sie nun nicht mehr zu mir zurück bringen, wo wir unseren Job getan hatten?


  „Tritt zurück! Letzte Warnung!“


  „Okay!“, rief ich. „Ich trete zurück. Tut dem Kind nichts!“


  Ich zog mich bis zu meiner Schlafstätte zurück und hörte, wie die Tür geöffnet wurde. Zwei Wachen begleiteten Dr Müller, welche ein in eine Decke gewickeltes Baby in den Händen hielt. Ich spürte, wie Tränen begannen, meine Wangen hinab zu rollen. Mein Kind. Ich wollte es in meinen Armen halten, in sein winziges Gesicht sehen. Doch ich blieb stehen, wo ich war, aus Angst, sie würden dem Kind etwas antun, wenn ich mich rührte.


  „Gratuliere“, sagte Dr Müller. „Du hast einen Sohn. Wir sind sehr zufrieden mit dir.“


  „Darf ... darf ich es halten – bitte?“, fragte ich hoffnungsvoll.


  Dr Müller schüttelte den Kopf und Ärger und Enttäuschung trieben mir erneut Tränen in die Augen. Ich wollte dieser Hexe mein Kind aus den Armen reißen und weglaufen. Doch ich würde es nicht weit schaffen, wahrscheinlich nicht einmal aus der verdammten Zelle. Ich durfte das Leben meines Sohnes nicht gefährden.


  „Bitte. Ich verspreche, dass ich nichts versuchen werde“, versuchte ich es erneut.


  „Das ist nicht möglich. Du hast deinen Sohn gesehen und weißt nun, dass es ihn gibt. Wenn du dich gut verhältst und uns keine Zicken machst, dann darf er leben und wir kümmern uns gut um ihn. Solltest du uns Schwierigkeiten machen, wird dein Sohn dafür büßen. – Haben wir uns verstanden?“


  Wut und Rage erfasste mich und nur der Gedanke an mein Kind bewahrte mich davor, der Frau die Kehle aufzureißen. Meine Hände ballten sie zu Fäusten, doch irgendwie schaffte ich es, mich unter Kontrolle zu bringen.


  „Kann ich ihn wenigstens sehen?“, knurrte ich.


  Dr Müller nickte und schob die Decke etwas zur Seite, so dass ich das rosige Gesicht sehen konnte. Mein Herz wurde eng. Es schmerzte so sehr, mein Kind nicht halten, nicht einmal berühren zu können. Es ging entgegen alle meine Instinkte, untätig stehen zu bleiben.


  „Woher weiß ich, dass ihr Wort haltet und es meinem Sohn gut geht?“, fragte ich.


  „Wir werden ihn einmal die Woche zu dir bringen.“


  „Wo ist meine Gefährtin?“


  „Sie hat die Geburt nicht überlebt!“, antwortete Dr Müller ohne jegliche Gefühlsregung.


  „Ihr verdammten Schweine!“, brüllte ich außer mir und vergaß jeden guten Vorsatz, kooperativ zu sein. Ich stürmte vorwärts und kam zu einem abrupten Halt, als einer der Wachen eine Waffe an die Schläfe meines Sohnes hielt.


  „Zurück!“, brüllte die Wache mich an.


  Langsam wich ich rückwärts. Schmerz, Wut und Verzweiflung nagten an mir. Und diese verdammte Hilflosigkeit. Sie hatten bekommen, was sie wollten. Ein Alien Breed Baby. Und sie hatten mich mehr als je zuvor in ihrer Gewalt. Sogar, wenn ich eine Chance zur Flucht bekommen konnte, ich konnte sie nicht nutzen ohne mein Kind in Gefahr zu bringen. Dir Erkenntnis riss mir buchstäblich den Boden unter den Füßen weg und ich sank rücklings auf meine Schlafstelle.


  „Morgen beginnen wir ein neues Experiment und ich erwarte, dass du kooperierst. Du weißt jetzt, was auf dem Spiel steht“, sagte Dr Müller und verließ, gefolgt von den Wachen, das Zimmer.


  



  „Pain?“


  Ich schüttelte die Erinnerung ab und begegnete dem besorgten Blick meines Freundes.


  „Ich muss ...“, begann ich und fasste mir an die Stirn. „... gehen.“


  Ehe Sturdy etwas erwidern konnte, machte ich auf dem Absatz kehrt und eilte davon. Ich lief durch die Häuserreihen bis zum Ende der Siedlung. Dort bog ich auf den Pfad ab, der in den Dschungel führte. Ich wollte allein sein – niemanden sehen müssen. Schuld! Alles, was ich empfand war Schuld – Trauer und Wut.


  



  Julia


  



  Ich blickte von den Pflanzen auf, die ich studiert hatte, als ich Schritte auf dem Pfad hörte. Pain rauschte unweit von mir vorbei, ohne mich wahrzunehmen. Er sah aus, als wäre ein Ungeheuer hinter ihm her. Seit ich seine Geschichte kannte, musste ich immer wieder an ihn denken. Er war nicht gerade ein gesprächiger Typ, doch er hatte mir einmal süße, affenähnliche Tiere gezeigt, die man Bajakas nannte. Ich hatte mich ein wenig in Pain verliebt, doch er machte es mir nicht gerade leicht. Zwar hatten wir das eine oder andere Mal ein paar Worte gewechselt, doch er gab sich immer zurückhaltend, ja, beinahe reserviert. Ich wusste, dass er ein Einzelgänger war, noch dazu einer, der von seiner furchtbaren Vergangenheit her eine Menge seelischen Müll mit sich rumtrug. Ich täte wahrscheinlich besser daran, ihn zu vergessen, doch das war leichter gesagt, als getan.


  Ohne weiter darüber nachzudenken, was ich tat, erhob ich mich und folgte Pain nach. Vielleicht brauchte er jemanden zum Reden. Es war nicht gut, seine Probleme allein bewältigen zu wollen, doch wie ich von meiner Freundin Jessie erfahren hatte, weigerte er sich, mit einem Therapeuten zu reden. Seit Player mit seiner Gefährtin Holly nach Eden gekommen war, hatte Holly angefangen, sich um die Therapie der Alien Breed zu kümmern. Sie war Psychiaterin und obwohl alle Alien Breed nach ihrer Befreiung für eine Weile psychologisch betreut worden waren, hatten viele noch immer Bedarf an Therapiestunden. Pain jedoch weigerte sich, über seine Vergangenheit zu reden. Ich konnte es ihm nicht verübeln. Ich hatte als Kind auch einige Sitzungen gehabt und ich fand es nicht einfach, mich einem Fremden zu öffnen. Vielleicht konnte Pain sich einer Person, die keinen Kittel trug, leichter öffnen. Einen Versuch war es wert.


  Es dauerte eine Weile, bis ich Pain eingeholt hatte. Er hatte es offenbar ziemlich eilig. Plötzlich blieb er stehen und drehte sich zu mir um.


  „Was willst du hier?“, fragte er mürrisch. „Du solltest nicht allein in den Wald laufen. Es gibt viele gefährliche Tiere hier. Wenn du einen Begleiter für deine Touren brauchst, sollest du dich an Sturdy oder Steel wenden. Die führen dich sicher gern herum.“


  Das waren mehr Worte als ich jemals zuvor aus seinem Mund gehört hatte. Er schien ärgerlich und aufgebracht. Seine braunen Augen blitzten mich an und sein ganzer Körper schien angespannt, als stünde er kurz vor dem Explodieren.


  „Ich sah dich auf dem Pfad und dachte ...“, begann ich kläglich.


  „Dachtest was? Das du dich an mich dran hängen kannst?“


  „Du brauchst nicht gleich so garstig zu werden“, konterte ich aufgebracht und verletzt. „Ich sah, dass du vor etwas davon läufst und dachte, dass du jemanden zum Reden gebrauchen könntest.“


  „Ich brauche niemanden!“


  „Fein!“, schnappte ich und machte auf dem Absatz kehrt, ärgerlich die Tränen abwischend, die mir aus den Augen rollten.


  „Ich bring dich zurück!“, murrte Pain und kam hinter mir her.


  „Danke, aber ich BRAUCHE NIEMANDEN!“, stieß ich bitter und verärgert hervor.


  Doch Pain ließ sich nicht abschütteln. Er folgte mir den ganzen Weg bis zur Siedlung zurück.


  „Bleib in der verdammten Siedlung, wo du sicher bist oder besorge dir eine Wache“, sagte er grimmig, als der Pfad sich auf den Hauptweg hin öffnete.


  Ich wandte mich zu ihm um.


  „Keine Sorge! Ich werde dich ganz sicher nicht mehr belästigen!“


  „Gut!“


  „Arschloch!“, murmelte ich, als ich den Weg am Clubhaus vorbei marschierte. „Verdammtes Arschloch!“


  



  Pain


  



  Ich starrte Julia hinterher, wie sie wütend den Weg entlang stapfte. Sie war verletzt, ich hatte die Tränen in ihren Augen gesehen. Es war besser, wenn sie Abstand von mir hielt. Besser für sie und besser für mich. Es sollte mir also recht sein, dass ich ihr wehgetan hatte – das würde sie fern halten. Doch aus irgendeinem Grund wollte ich nicht, dass sie weinte und schon gar nicht meinetwegen. Sie mitten im Dschungel zu treffen hatte mich aus zwei Gründen wütend gemacht. Erstens hatte ich mit meinen Gedanken allein sein wollen und zweitens hatte sie sich in Gefahr gebracht. Der Gedanke, was ihr alles hätte zustoßen können verschaffte mir ein seltsames Gefühl in der Brust. Sie hätte den Jinggs in die Hände fallen, oder von einem wilden Tier angefallen werden können. Es war nicht sicher allein, und noch dazu als schwache Frau, in diesen Wäldern. In der Siedlung waren Wachen, die ihre Runden liefen und die Hunde, die Alarm schlugen, wenn sich jemand oder etwas näherte, und es gab hohe Zäune, die es Wildtieren erschwerten, sich ins Dorf zu schleichen.


  Mit einem Seufzen wandte ich mich ab und lief zurück in den Wald. Ich hatte genug von unerwünschter Gesellschaft. Manchmal blieb ich mehrere Tage fort. Es war ein gutes Gefühl, sich frei zu bewegen. So viele Jahre hatte ich in meiner Zelle verbracht und mir vorgestellt, wie es sein würde, frei zu sein. Die einzigen Lichtblicke in meiner Gefangenschaft waren die kurzen Besuche meines Sohnes gewesen.


  



  „Erzähl mir! Was hast du die letzte Woche gemacht?“, fragte ich meinen Sohn. Er war jetzt etwa vier Jahre alt, doch er wirkte nicht viel älter als ein zweijähriger. Die Ärzte sagten, er hätte einen Gen-Defekt und wäre wertlos. Sie ließen ihn nur deshalb am Leben, weil sie ihn als Druckmittel benutzen konnten, um mich daran zu hindern, gegen sie zu rebellieren.


  „Ich war drei Mal draußen“, erwiderte mein Sohn. Normalerweise wurde er nur ein Mal pro Woche nach draußen in den Hof gelassen. Es war kein schönes Leben, das er führte, doch es war zumindest besser, als meins. Man hatte mir sein Zimmer gezeigt, als wir einmal auf dem Weg in den OP waren. Es war groß und hatte ein Fenster, wenngleich es auch vergittert war. Er besaß einen verschlissenen Teddybär, den einer der Wärter ihm mitgebracht hatte und einen Ball, mit dem er bei seinem Freigang im Hof spielen durfte. Außer ein paar Bluttests und anderen schmerzfreie Tests, ließen sie ihn in Ruhe, doch ich hatte keine Zweifel, dass sie ihm wehtun würden, sollte ich bei ihren Versuchen nicht mitspielen. Morgen würde ein neuer Versuch gestartet werden, deswegen hatte man meinen Sohn einen Tag eher zu mir gelassen. Sie schienen nicht zu wollen, dass er mich sah, wenn ich von den Experimenten beeinträchtigt war.


  „Drei Mal?“, fragte ich und strich ihm über das schüttere rote Haar. „Das ist gut, nicht wahr?“


  Mein Sohn nickte.


  „Und ich hab ein Eichhörnchen gesehen.“ Er beschrieb mir in allen Einzelheiten, wie das Tier ausgesehen hatte. Wie einer der Wärter das Eichhörnchen mit Nüssen angelockt hatte. Die Beschreibungen meines Sohnes, wie es außerhalb meiner Zelle aussah und was er erlebt hatte, waren meine einzige vage Vorstellung von Freiheit. Wie wenig dies mit der wirklichen Freiheit zu tun hatte, sollte ich erst Jahre später erfahren, wenn man mich nach Eden bringen würde.


  Kapitel 2


  



  Pain


  



  West-Colony, Eden


  04 Mai 2033 / 08:43 p.m. Ortszeit


  



  Ich hätte nicht hierher kommen sollen. Das Vernünftigste wäre, wenn ich jetzt das Clubhaus verlassen, und nach Hause gehen würde. Doch mein Hintern schien auf dem Barhocker festgeklebt zu sein, ebenso, wie meine Augen auf Julias rundem Hinterteil klebten, als sie sich mit ihren Freundinnen auf der Tanzfläche amüsierte.


  „Bring uns noch zwei Bier!“, orderte Steele neben mir und wenig später wurde mir ein frisch gezapftes Bier vor die Nase gestellt. Ich nahm das Glas, ohne meinen Blick von der Tanzfläche zu lösen und leerte es in einem Zug.


  „Hat der letzte Aufklärungstrip irgendwelche Ergebnisse gebracht?“, wollte Steel wissen.


  Ich war erst heute Nachmittag mit ein paar Männern von einem dreitägigen Trip in die Wälder zurückgekehrt, um nach dem verdammten Dorf der Jinggs zu suchen, die hier immer wieder in der Gegend rum schlichen.


  „Nicht wirklich“, erwiderte ich. „Wir haben das Dorf nicht gefunden, nicht einmal eine Feuerstelle. Vielleicht stimmte es, dass sie auf Bäumen leben und ihr Fleisch roh essen.“


  „Wie sollen wir gegen einen unsichtbaren Feind ankämpfen? Sie kommen und verschwinden ohne eine Spur und sie scheinen sich immer mehr für unsere Siedlung zu interessieren. Die Übergriffe haben gezeigt, dass sie es auf unsere Frauen abgesehen haben. Bisher haben wir noch Glück gehabt, dass es jedes Mal erfolglos für sie war. Nicht auszudenken, wenn sie es jemals schaffen sollten, eine von ihnen zu entführen.“


  „Ja, das wäre ...“ Ich musste an Julia denken, die es scheinbar immer wieder dazu trieb, sich in Gefahr zu begeben, nur weil sie ihre verdammten Pflanzen und Tiere untersuchen musste. „... furchtbar.“


  „Willst du noch nen Drink?“


  Ich nickte und Steel orderte erneut zwei Bier. Wenn das so weiter ging, dann war ich bald betrunken – und das war gut so, denn mir ging eine gewisse Blondine nicht aus dem Kopf. Ich konnte mich ja nicht einmal zwingen, den Blick von ihr zu lösen. Erneut musste ich feststellen: Ich hätte nicht hierher kommen sollen!


  



  Ein Dutzend Bier später fühlte ich mich betrunken genug, um nach Hause in mein Bett zu gehen. Alles was ich wollte, war einschlafen und nicht mehr an Julia denken. Sie war wirklich eine Frau, die mir gefährlich werden konnte. Wenn ich nicht aufpasste, würde ich mich in sie verlieben. Ich hatte meine Gefährtin nicht geliebt und trotzdem hatte mich ihr Verlust schwer getroffen. Ich wollte mir gar nicht erst ausmalen, wie es mir gehen würde, sollte ich jemanden verlieren, den ich liebte.


  Hast du nicht bereits jemanden den du liebst verloren?, fragte meine innere Stimme.


  



  „Ich kann nicht!“, wehrte ich ab. „Nicht schon wieder!“


  Sie wollten, dass ich mit einer anderen Alien Breed Frau erneut ein Kind zeugte. Wie konnte ich so etwas tun? Noch ein Kind in diese Hölle gebären? Das war undenkbar.


  „Du weißt, was wir mit deinem Sohn machen, wenn du nicht kooperierst!“, sagte Dr Müller.


  „Ich kooperiere in allen Versuchen, die ihr Bestien mit mir macht“, erwiderte ich grimmig. „Ihr tätet euch selbst keinen Gefallen, euer einziges Druckmittel zu verlieren, nur damit ich euch noch ein krankes Kind zeuge. Es ist meine DNA, das habt ihr selbst gesagt. Ich kann keine gesunden Kinder zeugen!“


  „Wie du meinst“, sagte Dr Müller kalt und verließ den Raum.


  Man ließ mich den Rest des Tages und den folgenden Tag bis zum Abend allein. Niemand kam, nicht einmal, um mir Essen zu bringen. Dann öffnete sich die Tür und sechs Wachen kamen herein. Sie traten an meine Schlafstätte und fesselten mich mit Ketten an die Wand. Das war Standard-Prozedur, wenn sie meine Zelle reinigen wollten. Nur dass es niemals zuvor so viele Wachen gewesen waren.


  „Wann kann ich meinen Sohn sehen?“, fragte ich.


  „Dr. Müller kommt gleich, dann kannst du mit ihr über deinen Sohn sprechen“, erwiderte eine der Wachen.


  Ich saß auf der Schlafstätte und wartete ungeduldig. Wo war das Putz Team? Was ging hier vor? Ich hatte plötzlich ein furchtbar ungutes Gefühl.


  „Was ist mit meinem Sohn?“, fragte ich argwöhnisch. „Lebt er noch? Habt ihr Schweine ihm etwas angetan?“


  „Er ist bei Dr Müller und jetzt halt die Schnauze!“


  Schritte waren auf dem Gang zu hören und ich wandte den Kopf zur Tür. Dr Müller erschien und mein Sohn war bei ihr. Er sah unversehrt aus und ich atmete erleichtert auf.


  „Warum hat man mich angekettet, wenn kein Putz Team kommt?“, wollte ich wissen.


  „Weil wir nicht wollen, dass du Dummheiten machst, wenn deine Strafe vollstreckt wird“, erklärte Dr Müller und sah mich mit ihren kalten grauen Augen an.


  „Was habt ihr vor?“, fragte ich und versucht, mich gegen meine Ketten zu stemmen. „Lasst meinen Sohn nicht zusehen, wenn ihr mit mir macht, was ihr vorhabt. Er ist zu klein, um so etwas zu sehen!“


  Dr Müller schüttelte den Kopf.


  „Du verstehst nicht“, sagte sie, als wäre ich ein dummer kleiner Junge, der seine Rechenaufgaben nicht verstand. „Es ist genau anders herum. – Du wirst zusehen, wie wir mit deinem Sohn verfahren.“


  Kalte Klauen griffen nach meinem Herzen, als mir bewusst wurde, was sie vorhatten. Sie wollten meinen Sohn dafür bestrafen, dass ich nicht kooperieren wollte. Ich sprang auf so weit ich das mit den Ketten konnte.


  „Nein! Ich tu alles, was ihr wollt. Ich mache euch ein neues Kind, ganz so, wie ihr es verlangt, nur lass meinen Sohn da raus. Er ist doch nur ein Kind!“


  „Ein Kind, das wertlos für uns geworden ist. Genauso, wie du wertlos geworden bist! Wir werden uns neue Testobjekte aussuchen!“


  Ich warf mich in die Ketten und brüllte, als sie meinen Sohn in den Schwitzkasten nahm. Seine von Angst geweiteten Augen würde ich niemals vergessen. Ich riss mit aller Macht an den Ketten und konnte einen Bolzen aus der Wand lösen. Die Wachen sprangen vor und ich schlang die Kette um den Hals der mir nächsten Wache und strangulierte ihn.


  „Nein! Neeiiin!“, hörte ich meinen Sohn ängstlich schreien. „Hilfe! Hiiilfee! Bitte ...“


  Es war das Schlimmste, was ich je erlebt hatte. Alle Operationen ohne Narkose, alle Verletzungen durch die Hände meiner Peiniger waren nichts im Vergleich mit dem Schmerz, den ich empfand, als mein Sohn verzweifelt um Hilfe schrie.


  Ich kämpfte wie ein Wilder, versuchte verzweifelt, auch den anderen Arm frei zu bekommen. Vergeblich. Ich hatte drei Wachen ausgeschaltet, als sie mich zu überwältigen schafften. Sie bearbeiteten mich mit Knüppeln und Elektro-Schockern, bis ich halb bewusst los war.


  „Deine Zeit ist um, BC119!“, verkündete Dr Müller. „Aber bevor wir dir erlauben zu sterben, wirst du deinen Sohn sterben sehen!“


  Ich konnte mich kaum noch bewegen. Ich hatte keine Ahnung, wie viele Knochen ich diesmal gebrochen hatte, doch es schien, als hätte ich kaum noch einen heilen Knochen in meinem Leib. Sogar mein Kiefer war zertrümmert. Ich wollte etwas tun, wollte meinen Sohn retten – und doch konnte ich nur aus zugeschwollenen Augen hilflos zusehen, wie eine der Wachen ihm sein Genick brach. Mein einziger Trost war, dass er schnell gestorben war. Innerlich schrie ich, doch es kam kein Laut über meine Lippen. Dann legte sich vollkommene Finsternis über mich.


  



  Julia


  



  Ich setzte mich neben Pearl auf die Bank und griff nach meinem Drink. Ich war erhitzt vom Tanzen und durstig. Über Hunters Schulter hinweg sah ich Pain an der Bar sitzen. Er sah aus, als würde er jeden Moment von seinem Barhocker kippen. Steel, der neben ihm saß, schien dies auch zu denken, denn er stand auf und fasste Pain am Arm. Er redete auf seinen Freund ein und schließlich glitt Pain von seinem Stuhl und ließ sich vor die Tür führen. Mein Blick folgte ihnen und ich starrte noch immer wie ein Idiot auf die Tür, als sie sich längst hinter Steel und Pain geschlossen hatte.


  „Alles in Ordnung mit dir?“, fragte Pearl.


  Ich schreckte aus meinen Gedanken auf und errötete.


  „Ja, ich ... ich war einen Moment in Gedanken“, erwiderte ich und stürzte den Rest meines Drinks herunter, um meine Verlegenheit zu überspielen.


  „Möchtet ihr noch einen Drink?“, fragte Hunter und erhob sich, um die leeren Gläser in die Hand zu nehmen.


  „Ja, bitte!“, erwiderte Pearl. „Für Julia auch.“


  Hunter sah mich fragend an und ich nickte bestätigend.


  Als er verschwunden war, nahm Pearl über den Tisch hinweg meine Hand in ihre. Sie sah mich prüfend an und ich errötete erneut.


  „Ist es Steel oder Pain?“, fragte sie geradeheraus.


  „Was meinst du?“, fragte ich, als wäre nichts.


  „Tu nicht so, als wüsstest du nicht, was ich meine. Das Wort Verliebtheit steht quer über dein Gesicht geschrieben! – Also! Wer von den beiden ist der Glückliche?“


  Seufzend gab ich nach.


  „Pain“, sagte ich mit hochroten Wangen.


  „Hab ich’s mir doch gedacht! Weiß er von seinem Glück?“


  Ich zuckte mit den Schultern.


  „Ich hab es ihm nicht gesagt. Aber es sieht nicht so aus, als wenn er Interesse an mir hätte. Er ist manchmal sogar ziemlich eklig zu mir. Ich sollte ihn mir aus dem Kopf schlagen, aber ...“ Ich seufzte.


  „Aber es funktioniert nicht, nicht wahr?“


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Ich weiß, wie es ist, wenn man sich in einen von ihnen verknallt, glaub mir. Ich würde an deiner Stelle die Hoffnung nicht aufgeben. Ich denke, kein Mädchen verliebt sich in einen Alien Breed ohne Grund. Ich denke, sie ziehen nur die Frauen an, die für sie bestimmt sind. Wenn du dich also zu ihm hingezogen fühlst, dann wahrscheinlich, weil du seine ihm bestimmte Gefährtin bist. Pain wird das früher oder später sicher selbst feststellen.“


  „Ich wünschte, ich könnte dir glauben, doch ...“


  „Pain ist nicht irgendein Alien Breed“, erklärte Pearl. „Du weißt, dass er mehr durchgemacht hat, als alle anderen hier – und jeder Alien Breed hat wirklich eine Menge hinter sich. Pain wird es schwer haben, sich zu öffnen. Bleib am Ball. Irgendwann wird er gegen seine Natur nicht mehr ankämpfen können. Keiner von ihnen kann das!“


  



  Pearls Worte schwirrten mir auf dem Heimweg im Kopf herum. Vor meiner Haustür angekommen, fummelte ich den Schlüssel aus meiner Jacke. Ich hatte plötzlich das Gefühl, dass jemand mich beobachtete und meine Nackenhaare stellten sich auf. Mit zitternden Fingern versuchte, ich, den Schlüssel ins Schloss zu stecken. Schweiß bildete sich auf meiner Stirn und ich spürte Panik in mir aufsteigen. Ich wollte mich nicht umdrehen, wollte nicht sehen, wer oder was hinter mir stand. Hatten die Jinggs nicht vor einer Weile geschafft, in die East-Colony einzudringen und dort beinahe mehrere Frauen entführt? Was, wenn eines dieser blauen Monster es auf mich abgesehen hatte?


  Wer auch immer es war, bewegte sich leise, denn ich hatte keine Schritte gehört, als sich eine Hand auf meine Schulter legte. Erschrocken ließ ich den Schlüssel fallen und schrie auf. Ich wurde herumgerissen und ein Mund presste sich hart auf meinen – erstickte meinen Schrei. Mit weit aufgerissenen Augen starrte ich in das Gesicht meines Angreifers. – Pain.


  Er presste mich mit dem Rücken gegen die Tür und ich stemmte abwehrend meine Hände gegen seine Brust. Mein Herz klopfte wild. Was sollte das? Wieso behandelte er mich erst, als hätte ich eine ansteckende Krankheit, und fiel dann über mich her und drängte sich mir auf? Er war erregt. Deutlich konnte ich seine harte Länge an meinem Bauch spüren. Ich wollte seinem Drängen nicht nachgeben – nicht nach dem, wie er mich die ganze Zeit behandelt hatte – doch ich spürte, wie mein Schoß zu kribbeln anfing und meine Nippel sich zusammenzogen. Eine Hand wanderte zu meiner linken Brust und drückte sie leicht. Pains Daumen strich über die harte Spitze und ein Lustschmerz schoss mir direkt bis in die Klit, die verlangend zu pulsieren begann.


  Ich schnappte keuchend nach Luft und Pain nutzte die Gelegenheit, mit seiner Zunge in meinen Mund vorzudringen. Er spielte mit mir – meine bedingungslose Kapitulation einfordernd. Aufstöhnend gab ich nach und erwiderte den Kuss. Meine Hände wanderten aufwärts, strichen über seine breiten Schultern und legten sich um seinen Hals. Ich sollte dies nicht zulassen. Ich wusste, er würde mir wehtun. Er war nicht bereit für eine Beziehung. Wenn ich ihm jetzt nachgab, würde ich nie wieder einen anderen Mann wollen. Ich war ihm schon längst verfallen. Nicht, dass mich das wunderte. Abgesehen davon, dass er umwerfend gut aussah, hatte ich die schlechte Angewohnheit, mich in die falschen Typen zu verlieben. Männer mit Problemen, Männer die mich früher oder später verletzen würden. Und dies Mal war es noch viel schlimmer, denn was ich für Pain empfand war so viel stärker als alles, was ich bisher für alle anderen empfunden hatte.


  Pain ließ von mir ab, bückte sich, und hob meinen Schlüssel auf. Mich mit einem Arm noch immer umschlungen haltend, steckte er den Schlüssel ins Schloss und öffnete die Tür. Dann hob er mich auf seine Arme, betrat mein Haus und kickte die Tür hinter uns zu.


  „Pain, ich ...“, wollte ich einwenden, doch er erstickte meinen Einspruch erneut mit seinen Lippen.


  Er ließ nicht von meinen Lippen ab, als er mich zielstrebig in mein Schlafzimmer trug.


  Du solltest dies nicht zulassen. Stopp ihn! Jetzt, ehe es zu spät ist, argumentierte meine innere Stimme.


  Doch er küsste so gut und mein ganzer Körper stand in Flammen, von seinem Kuss allein. Was wäre erst, wenn er mich überall berührte, mich an anderen Stellen küsste ...?


  Du wirst dies ganz sicher bereuen!


  Zur Hölle mit meiner inneren Stimme. Ich hatte mich nie so lebendig gefühlt wie gerade jetzt. Wenn ich dieses fantastische Erlebnis hinterher bereuen sollte – so was? Ich würde es vielleicht vielmehr bereuen, wenn ich mir dies entgehen ließ. Würde mich immer fragen, wie es gewesen wäre. Ob er mich auf Höhen geführt hätte, die ich nie zuvor erklommen hatte. Wenn sein Kuss ein Hinweis darauf war, was für Liebhaberqualitäten er besaß, dann stand mir ein Feuerwerk bevor.


  Er legte mich auf das Bett und trat zurück, um mich aus dunklen Augen anzustarren. Obwohl ich noch vollkommen bekleidet war, fühlte ich mich nackt und verletzlich unter seinen Blicken. Er zog sich mit einer flinken Bewegung das Shirt über den Kopf und ließ es achtlos zu Boden fallen, dann fummelten seine Finger mit der Schnalle an seinem Gurt. Selbst in der Dunkelheit konnte ich erkennen, wie gut gebaut er war. Meine Klit begann erneut zu pochen und ich spürte, wie meine Säfte meinen Slip durchnässten.


  Das Geräusch des Reißverschlusses riss mich aus meinen Gedanken. Pain entledigte sich seiner Jeans und Boxers und ich konnte den Blick nicht von seinem voll erigiertem Schwanz wenden. Leise Zweifel kamen in mir auf. Es war eine Weile her, dass ich etwas mit einem Kerl gehabt hatte und Pain war nicht gerade Durchschnitt. Doch ich hatte keine Zeit mehr mir weiter darüber Sorgen zu machen, denn Pain stieg zu mir ins Bett und küsste mich hungrig. Seine Finger fanden den Bund meines Shirts und er schob es hoch bis zu meinem Kinn. Auf die Arme gestützt sah er auf meine Brüste und ich wurde nervös. Mochte er, was er sah? Ich hatte nie mehr als B-Körbchen gehabt und es gab eine Zeit in der ich wirklich unter meinen kleinen Brüsten gelitten hatte. War mein Busen klein, so war mein Hintern umso größer. Bisher hatte ich mit Durchschnittstypen geschlafen, keiner von ihnen hatte einen Waschbrettbauch wie Pain gehabt, geschweige denn solche Muskeln. Ein so perfekt gebauter Kerl wie er würde sicher eine ebenso perfekt gebaute Frau erwarten. Je länger Pain starrte, desto mehr glaubte ich, dass er enttäuscht sein musste. Ich versuchte mich aufzusetzen.


  „Okay, Mister Perfekt. Zeit für dich zu gehen“, sagte ich, meinen Schmerz überspielend.


  „Ich will aber nicht gehen“, erwiderte Pain rau.


  „Du hast die Ware gesehen – und du hast sicher etwas anderes erwartet. Kein Problem. Lass uns das wie Erwachsene handhaben. Ich bin nun mal nur Durchschnitt und du bist ...“


  „Du bist alles andere als Durchschnitt“, schnitt Pain mir das Wort ab. „Ich weiß nicht, wovon du redest. Und ohnehin – du redest viel zu viel!“


  Pain senkte den Kopf und nahm eine Brustspitze zwischen seine Lippen. Als er zu saugen begann, vergaß ich alle Bedenken und bog mich ihm entgegen. Alles was ich wollte, war mehr von diesen aufregenden Gefühlen, die er mir verschaffte. Er ließ von meiner Brust ab, um sich der anderen zu widmen. Meine Hände glitten über seine Oberarme, die Schultern, den Rücken. Ich war noch immer vollständig bekleidet und ich wollte ihn Haut an Haut spüren, doch Pain ließ sich Zeit. Seine Mund wanderte tiefer, liebkoste die empfindliche Haut um meinen Nabel herum. Ich fasste nach meinem Shirt und zog es mir über den Kopf. Das war schon besser! Pain fummelte mit den Knöpfen meiner Hose. Er kniete sich zwischen meine Schenkel und zog die Hose Stück für Stück abwärts. Ich war froh, dass ich einen meiner besseren Slips trug. Für gewöhnlich bevorzugte ich bequeme Wäsche, doch heute hatte ich mich aus irgendeinem Grund für einen schwarzen Spitzenslip entschieden.


  Meine Hose landete auf dem Boden. Pain strich an den Innenseiten meiner Schenkel aufwärts. Die sanfte Berührung sandte heiße Lustschauer durch meinen Körper. Ich wollte seine Hände endlich an meiner empfindlichsten Stelle spüren. Als es soweit war und eine Hand zart wie eine Feder über den Stoff meines Höschens strich, stand ich bereits kurz vor dem Explodieren und ich bäumte mich aufstöhnend auf.


  Pain senkte den Kopf und küsste meine noch immer bekleidete Scham. Er knurrte leise, was mir einen angenehmen Schauer verschaffte. Ich hatte nie einen Kerl im Bett gehabt, der knurrte, und es törnte mich noch mehr an. Langsam schob Pain meinen Slip über meine Hüften hinab. Als ich bar jeglicher Kleidung unter ihm lag, konnte ich es nicht mehr aushalten. – Ich musste ihn in mir spüren.


  „Pain“, raunte ich flehentlich. „Bitte. Ich kann nicht mehr warten. Ich ...“


  „Shhht“, machte Pain und senkte den Kopf, um einen Kuss auf meiner pochenden und geschwollenen Klit zu platzieren.


  „Oh mein Gott“, stöhnte ich, als mein Körper vor Erregung zu zittern begann.


  Pain begann, meine weiblichsten Geheimnisse mit seiner Zunge und seinen Lippen ausgiebig zu erforschen, vermied dabei jedoch weitere direkte Berührung meiner Perle. Ich wollte endlich kommen, war bereits so kurz davor und doch gab er mir nicht das letzte bisschen, das ich brauchte, um es über die Klippe zu schaffen. Stöhnend wandte ich mich unter ihm, versucht, ihn dazu zu bringen, mich dort zu berühren, wo ich es so dringend brauchte. Pain öffnete meine Schenkel noch weiter und drang mit seiner Zunge in mich ein. Nie zuvor hatte ein Kerl mich mit der Zunge gefickt und es war – unglaublich! Er legte einen Finger auf meine Klit und rieb mit sanftem Druck. Das war alles, was ich brauchte. Aufschreiend bäumte ich mich auf, als der Orgasmus mich wie ein Tsunami traf und ins Land der Ekstase spülte.


  



  Pain


  



  Ich hatte mich zurückgenommen, um Julia zu verwöhnen, obwohl alles in mir danach verlangte, meinen Schwanz in ihre warme feuchte Höhle zu rammen und sie schnell und hart zu nehmen. Zu sehen und zu hören, wie sie kam nahm mir den letzten Rest von Beherrschung. Ich glitt über sie, bis die Spitze meines Schafts direkt an ihrer Öffnung lag.


  „Sieh mich an!“, befahl ich rau.


  Julia öffnete die Augen und ich hielt ihren Blick, als ich in sie eindrang. Ich wusste, dass Männer ihrer Rasse in der Regel kleiner waren und war entschlossen, langsam vorzugehen – auch wenn mich das beinahe umbrachte. Ich musste ihr Zeit geben, sich an mich zu gewöhnen. Sie war eng und ich fragte mich, ob sie noch Jungfrau war. Ich musste um jeden Zentimeter kämpfen. Schweiß bildete sich auf meiner Stirn, als ich tiefer und tiefer in sie glitt. Es gab kein Hindernis, also war sie doch nicht mehr unschuldig. Ich fühlte mich ein wenig erleichtert, denn das Letzte was ich wollte, war ihr wehzutun. Endlich war ich ganz in ihr. In ihrem Gesicht stand keinerlei Unbehagen oder gar Schmerz geschrieben und so begann ich, mich vorsichtig in ihrem engen Kanal zu bewegen. Ermutigt von ihrem Stöhnen und der Art, wie sie mir entgegen kam, steigerte ich das Tempo und stieß härter zu. Ich würde nicht lange brauchen. Ich war bereits aufs Äußerste erregt, doch ich wollte sie noch einmal zum Höhepunkt führen, ehe ich mir erlaubte, sie mit meinem Samen zu füllen. Ich änderte die Position, setzte mich auf meine Fersen, so dass ich guten Zugang zu ihrer Klit hatte. Ich legte den Daumen auf den empfindlichen Punkt und rieb ihn in kreisenden Bewegungen, während ich hart und tief in sie hinein stieß.


  „Komm noch einmal für mich, Julia“, forderte ich und verstärkte den Druck.


  Es dauerte nicht lange und ihre enge Höhle schloss sich rhythmisch um meinen Schaft und sie schrie auf.


  „Gutes Mädchen“, lobte ich rau und stieß noch ein paar Mal zu, bis ich explodierte und meinen Samen tief in sie hinein katapultierte. Plötzlich musste ich daran denken, ob sie Verhütung nahm oder nicht. Die Möglichkeit, dass sie ein Kind von mir empfangen könnte hatte ich verdrängt und rief mir nun die Erinnerung an meinen Sohn ins Bewusstsein. Mein Verlust. Meine Entscheidung, kein Kind mehr zu zeugen, was wiederum zum Tod meines Sohnes geführt hatte. Schuld und Schmerz vertrieben all die guten Gefühle, die ich Sekunden zuvor noch gehabt hatte, und ich zog fluchend meinen Schwanz aus Julia heraus. Sie sah mich verwirrt an, nicht wissend, in was für einem Konflikt ich stand.


  „Nimmst du die Pille?“, fragte ich, barscher, als ich es eigentlich wollte.


  „Ich ... ich hab ein Implantat.“


  Erleichterung flutete mich. Zumindest hatte mein Handeln keine Folgen. Ich stieg aus dem Bett und begann, mich anzuziehen. Ich vermied, in ihre Richtung zu blicken. Ich wusste, was ich dort sehen würde. Ich hatte sie verletzt, das war mir bewusst, doch ich konnte nicht ändern, was ich getan hatte. Ich konnte nur eines tun: Ihr fern zu bleiben!


  Kapitel 3


  



  Julia


  



  Ich hatte furchtbar geschlafen. Nachdem Pain Hals über Kopf davon gestürmt war, hatte ich lange geweint. Ich hatte es doch gewusst, dass er mir wehtun würde, doch so schlimm hatte ich es mir nicht ausgemalt. Ich wusste nicht einmal, was da eigentlich genau passiert war. Ich hatte ja damit gerechnet, dass es ein One-Night-Stand bleiben würde, doch Pains Verhalten war mir unerklärlich. Er schien beinahe wütend gewesen zu sein, als wenn ich ihn zu irgendetwas gezwungen hätte, was er nicht wollte. In einem Moment hatten wir beide etwas so Wunderbares erlebt – zumindest hatte es sich für mich so angefühlt – und im nächsten Moment war er aufgesprungen, hatte sich wortlos angezogen und war gegangen, ohne mich noch einmal anzusehen oder ein Wort mit mir zu reden.


  Betrübt setzte ich mich auf und schlurfte ins Badezimmer. Mein Anblick im Spiegel war erschreckend. Meine Augen waren rot und geschwollen, mein Haar eine einzige Katastrophe.


  „Mit dem Aussehen kannst du wirklich keinen Blumentopf gewinnen“, murmelte ich zu mir selbst. Seufzend nahm ich meine Haarbürste zur Hand und begann, mein Haar zu bearbeiten. Ich ging nicht gerade vorsichtig zu Werke und riss die Bürste wütend durch das Durcheinander von Kletten und Knoten. Ich begrüßte den Schmerz, denn er lenkte mich – zumindest für eine kurze Weile – von meinen Herzschmerzen ab.


  Es klopfte an der Tür, als ich aus dem Bad kam.


  „Einen Moment!“, rief ich. „Ich komme gleich!“


  Eilig lief ich in mein Schlafzimmer und zog mich an, dann ging ich, die Tür zu öffnen.


  „Guten Morgen!“, grüßte Jessie gut gelaunt. „Ich hab dich doch nicht aus dem Bett geholt, hoffe ich.“


  „Nein, nur aus dem Bad“, erwiderte ich lachend und trat beiseite. „Komm doch rein!“


  Jessie marschierte schnurstracks in mein Wohnzimmer und ließ sich auf die Couch fallen.


  „Kaffee?“, fragte ich.


  „Immer!“, erwiderte Jessie.


  Ich ging in die Küche und machte zwei Kaffee, dann holte ich eine Packung Ingwerkekse aus dem Schrank und brachte alles ins Wohnzimmer. Jessie nahm den Kaffee dankbar entgegen.


  „OH! Kekse!“, rief sie erfreut und griff nach der Packung, um sie aufzureißen und sich einen Keks in den Mund zu stopfen.


  „Bist du schwanger?“, fragte ich.


  Jessie sah mich mit einem nachdenklichen Ausdruck an, dann runzelte sie die Stirn.


  „Nee“, sagte sie schließlich. „Ich bin nicht zu spät. Müsste meine Tage am Wochenende bekommen.“


  „Dann bist du einfach nur besonders hungrig“, sagte ich lachend. „Hattest du noch kein Frühstück?“


  „Nein. Rage ist heute ganz früh aus dem Haus und als ich aufgestanden bin, war mir nicht nach Frühstück.“


  „Apropos Rage.“ Jessie stellte ihren Kaffee auf den Tisch und sah mich an. „Rage macht sich Sorgen um Pain. Hast du in letzter Zeit mit ihm Kontakt gehabt? Kannst du uns sagen, was mit ihm los ist?“


  Ich spürte, wie mir das Blut in die Wangen schoss.


  „Okay – ich sehe schon“, sagte Jessie, die mich aufmerksam beobachtet hatte. „Etwas ist zwischen euch vorgefallen – hab ich recht?“


  Ich nickte und erzählte ihr, was zwischen Pain und mir vorgefallen war.


  „Wow! Das ist – interessant“, sagte Jessie, als ich fertig war. „Und dann die Ausfälle, die Pain seit kurzem hat ...“


  „Was für Ausfälle?“, wollte ich wissen.


  „Er ist extrem gereizt und streitsüchtig. Normalerweise ist er ruhig und geht Ärger lieber aus dem Weg. Er ist ein Einzelgänger, der mit seinen Problemen lieber allein fertig wird. Doch seit ein paar Tagen ist er wie verändert. Rage sagt, wenn Pain sich nicht in den Griff bekommt, dann müssen sie sich eine Maßnahme für ihn einfallen lassen. So kann es auf jeden Fall nicht weiter gehen. Er hätte längst mit einem Psychologen sprechen müssen. – Jetzt, da wir Holly hier haben, wäre es wirklich gut, wenn er Hilfe annehmen würde.“


  „Er hat Schreckliches durchgemacht“, sagte ich verteidigend. „Ich möchte nicht mit ihm tauschen. Er ist durch eine unmenschliche Hölle gegangen.“


  „Das sind sie alle!“, warf Jessie ein. „Rage hatte es auch sehr schwer. Sie haben ihn halb tot gefoltert!“


  „Ich weiß, und ich will das auch gar nicht runterspielen, doch keiner hatte es so hart, wie Pain.“


  „Gerade deswegen braucht er Hilfe!“


  „Das weiß ich“, sagte ich betrübt. „Doch ich denke nicht, dass er bereit ist, welche anzunehmen.“


  Jessie sah mich mitfühlend an.


  „Wie geht es dir mit dem Ganzen?“, fragte sie. „Es muss ziemlich hart sein, wenn man so behandelt wird. – Aber ich glaube nicht, dass er dir wehtun wollte oder dass es ihm egal ist. – Er ist nur ... so kaputt. Ein seelisches Wrack.“


  „Ich hab ein besonderes Talent, mir immer den Falschen auszusuchen“, sagte ich seufzend.


  „Wenn er nur mit Holly zusammen arbeiten würde, dann könnte sich vieles ändern. Ich denke nicht, dass es ein Versehen war, dass er mit dir geschlafen hat. Er will dich. Er ist nur zu kaputt und feige, sich einer Beziehung zu stellen. Aber mit einer Therapie könnte es vielleicht doch klappen. Ich werde mit Rage darüber reden.“


  „Oh! Bitte erzähl Rage nichts von mir und Pain.“


  Jessie nickte.


  „Natürlich. Ich werde mit niemandem darüber reden. Versprochen!“


  



  „Was genau tust du eigentlich mit all diesem Grünzeug?“, wollte Diamond wissen. Die Alien Breed Frau war dazu abgestellt worden, mich zu begleiten, da ich mich weigerte, einen Mann als Begleitung anzunehmen. Eigentlich hatte ich meinen Job allein machen wollen, doch Freedom bestand darauf, dass ich zumindest einen Alien Breed bei mir haben musste, wenn ich das Dorf verließ. Diamond hatte sich bereit erklärt und ich war ganz froh über diese Regelung. Diamond war unterhaltsam und lenkte mich von Pain ab, was mir sehr willkommen war.


  „Ich presse und katalogisier sie. Dann untersuch ich sie auf ihre Bestandteile und Eigenschaften. Auf der Erde haben viele Pflanzen Heilwirkungen oder sind als Nahrungsmittel zu gebrauchen. Ich versuche herauszufinden, welche der hier heimischen Pflanzen für uns von Interesse sind und welche wir meiden müssen. Diese hier zum Beispiel sind giftig“, erklärte ich und deutete auf eine niedrige Pflanze mit winzigen gelben Blüten. „Doch wenn ich sie in sehr geringer Potenz herstelle, hilft sie, Blutungen zu stoppen.“


  „Und das hast du alles herausgefunden?“, fragte Diamond beeindruckt.


  Ich nickte und legte die Pflanze, die ich gerade ausgegraben hatte, in meinen Beutel. Sie hatte kleine glockenförmige Blüten von einer tiefblauen Farbe und lange, lederartige Blätter, die von kleinen Härchen bedeckt waren. Ich trug Handschuhe, da ich nicht wusste, welche Pflanzen möglicherweise allergische Reaktionen hervorrufen konnten, oder schlimmstenfalls sogar bei Berührung zum Tod führen konnten. Es hatte in den Anfangszeiten der Kolonisierung hier auf Eden zwei Todesfälle durch eine giftige Sumpfpflanze gegeben, deren Blätter so giftig waren, dass die bloße Berührung zum Herzstillstand führen konnte. Das hatte dazu geführt, dass man beschloss, einen Biologen anzuheuern, der die Pflanzen- und Tierwelt hier erforscht. Ich war glücklich, den Job bekommen zu haben – trotz der Sache mit Pain. Ich musste einfach lernen, damit umzugehen und ihn zu vergessen.


  



  Pain


  



  Ich drosch wie besessen auf Steel ein. Mein Aggressionslevel war heute so hoch wie seit langem nicht mehr. Ich hatte eine gebrochene Nase und einen Cut über dem linken Auge, doch davon merkte ich nichts. Das Adrenalin betäubte jeden Schmerz. Später würde ich dies hier bereuen, doch im Moment war ich nur darauf bedacht, ein Ventil für meinen Ärger und meinen Frust zu haben. Wie hatte ich nur meinem Trieb nachgeben können? Was hatte mich dazu gebracht, Julia aufzusuchen und über sie herzufallen, wie ein verdammtes Tier, das keine Kontrolle über seine Instinkte hatte? Ich schämte mich für die Art, wie ich sie behandelt hatte, doch ich konnte es nicht rückgängig machen. Das Einzige, was ich tun konnte, war ihr von nun an fern zu bleiben.


  Steel machte eine Drehung und trat mir gegen die Schulter. Ich taumelte, konnte mich jedoch abfangen. Das bewahrte mich jedoch nicht vor dem Hagel an kurzen powervollen Schlägen, die auf mich ein hagelten. Ich schüttelte den Kopf und drehte mich zur Seite, um Steels Schlägen zu entgehen und ihm meinen Ellenbogen in die Schulter zu rammen. Ich sandte ein paar harte Schläge zu seiner Niere und Steel ging stöhnend in die Knie.


  „Das reicht!“, schrie Rage und sprang zwischen uns.


  Schwer atmend und mit rasendem Herzschlag stand ich da und starrte ihn an. Steel rappelte sich hinter Rage auf und hielt sich die Seite.


  „Was zur Hölle ist los mit dir?“, fragte Rage und boxte mich vor die Brust, dass ich rückwärts taumelte. „Nennst du das Training? Entweder bekommst du dich in den Griff, oder die Trainingshalle ist für dich tabu!“


  Ich hatte keine Ahnung, was mit mir los war, dass ich so in Fahrt gekommen war. Rage hatte recht. Dies war kein Training gewesen – es war eine Prügelei – ohne jegliche Kontrolle. Steel war einer meiner besten Freunde, einer, der trotz meiner Launen und meiner Probleme stets hinter mir stand und immer für mich da war.


  „Tut mir leid“, murmelte ich beschämt. Ich vermied es, Steel anzusehen. Was musste er jetzt von mir denken? Es wäre ihm nicht zu verübeln, wenn er mir nach diesem Vorfall die Freundschaft kündigte.


  „Du solltest wirklich einmal mit einem Psychiater reden!“, schimpfte Rage weiter. „Du musst dich endlich deinen Problemen stellen, wenn du hier mit uns leben willst. Wir haben zu lange die Augen zugedrückt, weil jeder hier für dich wegen deiner Vergangenheit fühlt, doch wenn du eine Gefahr für den Frieden in der Kolonie bist, werde ich dafür sorgen, dass du hinter Schloss und Riegel kommst. Beweg deinen Arsch auf die Krankenstation und lass dich verarzten und dann mach einen Termin mit Dr Westham. Du kannst mit dem Scheiß nicht mehr allein dealen. Deine Ausfälle reichen mir langsam.“


  Steel trat hinter Rage hervor und legte den Arm um meine Schulter.


  „Komm! Gehen wir zu Jessie und lassen uns zusammenflicken.“


  Ich nickte und sah, wie Rage und Steel einen Blick tauschten, ehe Steel mich aus der Trainingshalle führte.


  



  Jessie musterte uns kritisch, als wir das Behandlungszimmer betraten und schüttelte den Kopf.


  „Setz dich hier hin Pain!“, sagte sie und zog ein paar Gummihandschuhe über, ehe sie sich mir gegenüber auf einen Hocker setzte und vorsichtig meine Nase untersuchte. „Mit euch Jungs werde ich hier wirklich nie arbeitslos“, sagte sie seufzend.


  „Rage sagt ... ich soll einen Termin mit Dr Westham machen“, presste ich hervor, als Jessie meine Nase verarztete.


  „Halt still und rede nicht, wenn ich deine verdammte Nase richte“, schimpfte sie.


  „Hat Rage das gesagt, Hm?“, fragte sie, als sie mit mir fertig war.


  Ich nickte.


  „Das ist sicher eine gute Idee. Und es ist nicht so schlimm, wie du dir vielleicht vorstellst. Es hilft, über seine Probleme zu sprechen. Dr Westham ist wirklich gut. Sieh, welche Fortschritte sie mit Player gemacht hat.“


  Ich schwieg. Ich wollte keinen Psychiater! Ich wollte mit niemanden über meine Vergangenheit sprechen. Doch ich wusste, dass ich etwas tun musste. Ich hatte in der letzten Zeit wieder mehr Alpträume gehabt und meine Aggression nahm Dimensionen an, die nicht tragbar waren. Dann die Sache mit Julia. Ich musste mich in den Griff bekommen. Rage würde seine Drohung wahr machen, das wusste ich. Er arbeitete hart daran, die Gemeinschaft zusammenzuhalten und für jedermanns Sicherheit zu sorgen, und ich war eine Gefahr. Ich sah das jetzt. Das machte es jedoch nicht einfacher, mich einem Seelenklempner anzuvertrauen – auch wenn Holly Westham eine freundliche und sympathische Frau war. Sie war erst vor kurzem mit ihrem Gefährten Player nach Eden gekommen. Wenn es einen Alien Breed gab, der noch abgefuckter war als ich, dann Player – und doch hatte seine Gefährtin wahrlich Wunder bei ihm bewirkt.


  



  „Ich kann dich heute Nachmittag mit reinschieben“, sagte Holly Westham und blickte von ihrem Terminkalender auf, um meinem Blick zu begegnen. „Drei Uhr. Ist dir das recht?“


  Ich nickte stumm. Ich fühlte mich unbehaglich und sah dem Termin mit Grauen entgegen. Ich hatte gehofft, dass mir noch ein wenig mehr Zeit bleiben würde.


  „Gut! Dann sehe ich dich um Drei. Jetzt hab ich leider einen anderen Patienten.“


  Sie erhob sich und auch ich sprang von meinem Sessel auf.


  „Ich weiß, es ist ein schwerer Schritt für dich, Pain, doch ich bin sicher, dass du es nicht bereuen wirst. Du brauchst keine Angst zu haben. Ich spiele keine Psychospiele mit dir. Du hast die Kontrolle über alles, was hier in diesem Zimmer gesprochen wird. Aber wenn du bereit bist, mitzuarbeiten, dann kann ich dir helfen, ein besseres Leben zu führen.“


  Ich räusperte mich.


  „Danke, hmm ... Dr Westham.“


  „Holly! Nenn mich Holly!“, sagte sie und reichte mir ihre Hand. Sie hatte einen erstaunlich festen Händedruck.


  „Bis später, Pain.“


  „Ja, ... ja, bis dann!“, erwiderte ich und floh aus dem Raum. Im Wartezimmer saß Cookie und sah von einem Magazin auf.


  „Bin ich jetzt dran?“, fragte er.


  Holly steckte den Kopf zur Tür heraus.


  „Komm herein, Cookie!“, sagte sie und Cookie erhob sich von seinem Sitz, um mit Holly im Behandlungszimmer zu verschwinden. Ich stand eine Weile unschlüssig da und schüttelte dann den Kopf. Cookie war der Letzte, den ich hier vermutet hätte. Wofür brauchte er einen Psychiater. Er war stets ausgeglichen und gut gelaunt. – Nun, offensichtlich hatte er mehr Probleme als es den Anschein hatte.


  



  Julia


  



  Ich hatte eine nette Ausbeute an neuen Pflanzen gesammelt und war auf dem Weg in mein Labor. Ich würde heute Überstunden machen. Je länger ich mich beschäftigen konnte, desto weniger musste ich an die Sache mit Pain denken. Mit meinen Gedanken bereits im Labor, bog ich in den linken Flur ab und rannte in ein Hindernis.


  „Hey! Pass doch ...“, erklang eine ärgerliche Stimme und brach abrupt ab, als unsere Blicke sich trafen. „Du?“


  Ich wurde blass. Pain war der Letzte, den ich hier zu treffen erwartet hätte und ich musste mich erst einmal von meinem Schock erholen.


  „Was ... was machst du denn hier?“, fragte ich und presste den Beutel mit Pflanzen schützend vor meine Brust. Mein Herz hämmerte und ich bekam weiche Knie.


  „Das geht dich gar nichts an!“, brummte Pain.


  Mein Blick fiel auf das Pflaster, welches seine Nase zierte und ein zweites, über seinem linken Auge. Sah ganz so aus, als wäre er in eine Schlägerei verwickelt. Ich wollte an ihm vorbei gehen, doch er blockte den Weg und mein Herz tat einen aufgeregten Hüpfer.


  „Ent-entschuldige mich bitte – ich muss in mein Labor!“


  Ich hatte versucht, meiner Stimme einen festen Klang zu geben, doch heraus kam nur ein klägliches Piepsen. Ich hatte mich noch nie zuvor in der Gegenwart eines Mannes so befangen gefühlt. Sicher, es war meistens unangenehm, einem Ex-Lover zu begegnen, doch dies war anders. Keiner hatte mich je so kalt abserviert wie Pain, schon gar nicht unmittelbar nach dem Sex. Dem besten Sex, den ich je erlebt hatte, um genau zu sein. Nun, zumindest für mich war es so gewesen. Für Pain musste es eher enttäuschend gewesen sein, wenn man seine Reaktion bedachte.


  „Es tut mir leid, was zwischen uns passiert ist“, sagte Pain unvermittelt, meinem Blick ausweichend. Seine Stimme klang schroff und abweisend. „Es ... es wird nicht wieder vorkommen!“


  Mit diesen Worten drängte er sich an mir vorbei und stürmte davon.


  Ich stand wie erstarrt da und versuchte zu verstehen, was da eben passiert war. Es tat ihm also leid! Doch nicht, wie er mich behandelt hatte, sondern dass wir überhaupt Sex miteinander gehabt hatten. Konnte es noch schlimmer kommen? Mir wurde ganz elend und mein Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen. Wahrscheinlich war er zu betrunken gewesen, um zu realisieren, dass ich nicht sein Typ war und nun, im nüchternen Zustand bereute er, dass wir miteinander geschlafen hatten. Schmerz und Demütigung erfüllten mich.


  „Verdammter Mistkerl!“, fluchte ich leise und kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen an. Dabei war ich auch wütend auf mich selbst für meine Schwäche.


  „Wer ist ein verdammter Mistkerl?“, fragte Steel, der plötzlich neben mir aufgetaucht war. Dann fiel sein Blick auf Pain, der gerade durch die Tür ins Freie verschwand und er runzelte die Stirn. „Pain etwa? Ist da etwas vorgefallen zwischen euch?“


  Ich schüttelte hastig den Kopf, konnte jedoch nicht verhindern, dass mein Gesicht rot anlief. Steel fasste mich sanft aber bestimmt am Arm.


  „Was hat er getan?“, wollte er wissen. „Ich weiß, dass etwas ihn ziemlich durcheinander gebracht hat. Er war heute in so aggressiver Laune, wie ich ihn nie zuvor erlebt habe. – Was ist zwischen euch vorgefallen?“


  „Nichts!“, erwiderte ich bestimmt und riss mich von ihm los. Mein Herz klopfte wild, doch ich schaffte es, Steel fest anzusehen.


  „Es ist nichts zwischen uns. Und jetzt entschuldige mich. Ich hab zu arbeiten!“


  Mit diesen Worten wandte ich mich ab und floh den Gang entlang, mir des prüfenden Blickes in meinem Rücken unangenehm bewusst. Als ich um die Ecke und somit außer Sichtweite bog, blieb ich stehen und lehnte mich gegen die Wand. Meine Knie waren wie Wackelpudding und mein Herz raste.


  Krieg dich in den Griff, Mädchen! Du bist besser als das! Ein kleiner One-Night-Stand bringt dich nicht außer Fassung. Geschehen – Vergessen! So einfach ist das!


  Oh ja, wem wollte ich hier etwas vormachen? Als wenn ich diese Nacht jemals vergessen könnte. Ich hasste es, dies einzugestehen, doch es war der beste Sex meines Lebens gewesen. Auch wenn er in einer Katastrophe geendet hatte.


  



  Pain


  



  Ich hatte die Hände zu Fäusten geballt, als ich die Straße zu meinem Haus entlang lief. Wieso nur hatte ich ausgerechnet in Julia rennen müssen? Ich zog langsam wirklich in Erwägung, mich in die East-Colony verlegen zu lassen. Ich würde auch ihr einen Gefallen damit erweisen. Es schien mehr als deutlich, dass ich sie immer wieder verletzte, obwohl ich das eigentlich gar nicht wollte. Ich hatte mich für mein Verhalten entschuldigen wollen und erst im Nachhinein merkte ich, wie das in ihren Ohren geklungen haben musste. Nein! Ich bereute den Sex mit ihr nicht. Es war unglaublich gewesen. Es hatte in mir den Wunsch geweckt, sie MEIN zu machen und doch war das genau das, was ich mir geschworen hatte, zu vermeiden. Nie wieder wollte ich eine Gefährtin nehmen! Nie wieder für eine Person fühlen, für sie verantwortlich sein!


  „Verdammt!“, brummte ich missmutig. Holly Westham würde noch bereuen, dass sie mich als ihren Patienten angenommen hatte. Ich war wahrscheinlich doch viel abgefuckter, als ich befürchtet hatte. Vielleicht sogar schlimmer, als Player. Der Kerl erschien mir recht ausgeglichen, wenngleich auch ein wenig dominant vielleicht. Doch zumindest schien er sein Leben im Griff zu haben – was man von mir nun wirklich nicht behaupten konnte.


  „Pain! Warte einen Moment!“, rief Steel und ich blieb stehen, um auf ihn zu warten.


  „Was gibt es?“, fragte ich schlecht gelaunt.


  „Was hast du mit Julia gemacht?“


  „Wer sagt, ich hätte irgendetwas mit ihr gemacht? Julia vielleicht?“, fuhr ich ihn an.


  „Nein! Sie behauptet steif und fest, da wäre nichts gewesen, doch ...“


  „Na siehst du? – Nichts gewesen! Und nun lass mich bitte in Ruhe. Ich hab für heute genug Scheiß hinter mir und will nach Hause!“


  „Ich warne dich, Pain! Wenn du Julia – oder irgendeiner anderen Frau – wehtust, dann schlag ich dir deinen Schädel ein! – Verstanden?“


  „Ich hab nicht vor sie oder irgendeine andere Frau zu sehen, zu sprechen oder sonst etwas! Ist nicht meine Schuld, dass die Kleine auf dem Flur in mich gerannt ist. Sie sollte ihre verdammten Augen aufmachen, wenn sie um die Ecke geschissen kommt!“


  „Ist das alles, was zwischen euch passiert ist? – Sie ist in dich gerannt?“


  Ich nickte und wandte mich ab. Das schlechte Gewissen nagte an mir, doch ich drängte es entschieden beiseite. Wie ich schon zu Steel gesagt hatte: es war nicht meine Schuld, wenn sie keine Augen im Kopf hatte!


  Aber es war deine Schuld, dass du über sie hergefallen bist und sie dann in Stich gelassen hast!, argumentierte eine Stimme in meinem Kopf. Du hast sie behandelt wie eine verdammte Hure!


  



  Die Zeit schien zu rasen und ehe ich mich versah, war es Zeit für meinen Termin bei Holly Westham. Mit gemischten Gefühlen machte ich mich auf den Weg. Zum Glück lief ich diesmal niemandem über den Weg. Es war kurz vor Drei, als ich im Wartezimmer Platz nahm. Kurz darauf ging die Tür von Hollys Behandlungszimmer auf und Rage kam heraus. Sein Blick fiel auf mich.


  „Gut! Wie ich sehe hast du meinen Rat angenommen“, sagte er und nickte mir zu.


  „Pain! Komm herein!“, grüßte Holly, die hinter Rage erschienen war. „Bis nächste Woche, Rage.“


  „Bis dann“, erwiderte Rage und warf mir noch einen Blick zu, ehe er verschwand.


  Ein wenig widerwillig erhob ich mich von meinem Sitz und begegnete Hollys freundliches Lächeln. Ich seufzte leise und durchquerte den Warteraum, um das Behandlungszimmer zu betreten. Holly schloss die Tür hinter uns und nahm hinter ihrem Schreibtisch platz.


  „Mach es dir bequem. Ich komme gleich zu dir, ich muss mir nur kurz ein paar Notizen machen“, sagte sie, zu einer Sitzecke deutend.


  Ich nahm auf einem der Sessel Platz und wartete.


  „Möchtest du einen Kaffee oder etwas anderes zu trinken?“


  „Wasser wäre gut“, erwiderte ich rau.


  Holly holte eine kleine Flasche Wasser aus einem Kühlschrank hinter ihrem Schreibtisch und gesellte sich dann zu mir. Ich nahm das Wasser entgegen und öffnete die Flasche, um ein paar Schlucke zu nehmen.


  „Danke.“


  „Keine Ursache“, winkte sie ab und lächelte. „Wollen wir anfangen.“


  „Hmm.“


  „Du brauchst nicht nervös zu sein. Ich habe nicht vor, in deiner Vergangenheit zu bohren, wir kommen dorthin von ganz allein. Erzähl mir erst einmal, wie du dich im Moment fühlst, hier auf Eden. Gefällt es dir?“


  Diese Frage hatte ich nicht erwartet und ich sah sie eine Weile unschlüssig an. Ich hatte befürchtet, dass sie mich über meine Zeit bei DMI ausfragen würde und war erleichtert, dass sie anscheinend wirklich nicht bohren würde.


  „Es ... es ist ... gut hier“, begann ich und nahm noch einen Zug aus der Wasserflasche. „Ich bin sicher, meine Leute sind glücklich hier.“


  „Und was ist mit dir, Pain? Bist du glücklich hier?“


  „Es ist besser als eine Zelle“, erwiderte ich lahm.


  „Hast du Probleme mit Schlafen?“


  Ich nickte.


  „Alpträume?“


  „Ja.“


  „Ist es in letzter Zeit schlimmer geworden?“


  Wieder nickte ich.


  „Ich ... ich muss oft tagsüber an ... Dinge denken. Dinge, die ich vergessen will.“


  „Vergessen ist keine Antwort auf deine Probleme, Pain. Du hast deine Erlebnisse unterdrückt und deswegen manifestieren sie sich in deinem Unterbewusstsein und tauchen als Alpträume oder Flashbacks wieder auf.“


  Ich begann langsam, mich in Holly Westhams Nähe zu entspannen. Vielleicht würde dies ja doch nicht so schlimm werden, wie ich erwartet hatte.


  Kapitel 4


  



  Julia


  



  Es war beinahe eine Woche her, seitdem Pain in meinem Haus gewesen war. Seit dem Vorfall schlief ich jede Nacht auf der Couch, konnte es einfach nicht über mich bringen, in das Bett zu steigen, wo Pain mir zuerst den schönsten, und dann furchtbarsten Moment meines Lebens beschert hatte. Nach dem Zusammenstoß auf der Krankenstation hatte ich ihn nicht mehr zu Gesicht bekommen. Ich sollte erleichtert sein, dass ich ihn nicht sehen musste, doch ein Teil von mir hielt ständig und überall nach ihm Ausschau. Manchmal drifteten meine Gedanken ab und ich dachte an die Art, wie er mich angesehen hatte, so voller Verlangen. Ich erinnerte die Berührungen, die Küsse. Es hatte sich so angefühlt, als würde er mich wirklich begehren. Hatte ich mich so getäuscht. War ich so naiv, dass ich etwas hinein interpretiert hatte, was gar nicht da gewesen war? Wie sonst konnte ich sein Verhalten verstehen? Die abrupte Flucht. Seine harten Worte, als ich im Flur in ihn gerannt war. Die Tatsache, dass er mir offensichtlich aus dem Weg ging. Wenn es für ihn auch so gut gewesen wäre wie für mich, würde er dann nicht mehr davon wollen?


  Vergiss den Scheißkerl!, mahnte meine innere Stimme. Du hast deinen Job, wunderbare Freunde, ein süßes kleines Haus im Paradies. Nicht zu vergessen: die einzigartige Gelegenheit, die Fauna und Flora eines bisher unbekannten Planeten zu erforschen.


  Doch mein Herz schien einfach nicht auf meinen Verstand hören zu wollen. Der Wunsch, Pains Hände wieder auf meinem Körper zu spüren, seine Küsse zu schmecken, ihn tief in mir zu spüren, war nach wie vor da. Ich benahm mich wie ein verdammter Teenager, der zum ersten Mal verliebt war. Man sollte meinen, dass ich in all den Jahren seit meiner Highschool-Zeit dazu gelernt hatte!


  Ich ging in die Küche, um mir einen Snack zu bereiten, dann würde ich einen Film ansehen und hoffentlich müde genug werden, um zu schlafen. Ich hoffte, dass ich nicht wieder von Pain träumen würde.


  Nachdem ich mir ein Sandwich gemacht hatte, holte ich ein kühles Bier aus dem Kühlschrank und begab mich ins Wohnzimmer. Ich stellte meinen Snack und das Bier auf den Tisch und griff nach der Fernbedienung. Dank modernster Technik konnten wir einige Sender von der Erde empfangen und ich schaltete durch die Programme, bis ich auf eine Seifenoper stieß. Das war genau das Richtige. Ich legte die Fernbedienung beiseite und schnappte mir den Teller mit dem Sandwich, um es mir auf der Couch bequem zu machen.


  Die Seifenoper war zu Ende und eine Talkshow folgte. Eigentlich sah ich niemals Talkshows, doch heute war mir danach, also sah ich zu, wie der Moderator versuchte, zwischen einer überbesorgten Mutter und ihren Schwiegersohn zu verhandeln. Die Tochter saß weinend auf der Couch und ich fühlte mit der jungen Frau. Irgendwie begannen die Tränen bei mir von ganz allein zu rollen und ich konnte nicht sagen, ob ich aus Mitleid mit der Tochter weinte, oder wegen meines eigenen Liebeskummers. Ich leerte mein Bier und erhob mich, um mir ein neues zu holen.


  Als es auf Mitternacht zuging, hatte ich fünf Bier geleert und fühlte mich ziemlich angetrunken. Ich vertrug nicht viel Alkohol. Doch jetzt war es mir ganz recht, denn ich fühlte mich müde und betrunken genug, um zu schlafen. Ich wankte ins Bad und machte mich fertig fürs Bett.


  



  Pain


  



  Ich hatte eigentlich nur ein wenig frische Luft schnappen wollen, da ich nicht schlafen konnte, doch irgendwie fand ich mich plötzlich in Julias Garten wieder, zu ihrem Fenster starrend, wo ich ihre schemenhafte Gestalt hinter dem Vorhang erkennen konnte. Die letzten Tage hatte ich versucht, ihr fern zu bleiben und nun hatte mein Unterbewusstsein mich zu ihr geführt und das Verlangen, welches ich mit aller Macht zu unterdrücken versucht hatte, kam um ein Vielfaches verstärkt zurück. Mein Schwanz pochte in meinen Boxers und ich rieb unbewusst über die Härte, die sich beinahe schmerzhaft gegen die einengende Hose drängte.


  „Verdammt“, knurrte ich leise, unschlüssig, was zu tun. Ich schloss die Augen und versuchte, meine Gefühle in den Griff zu bekommen. Bilder erschienen in meinem Kopf. Bilder von Julia nackt und mit geröteten Wangen unter mir. Ich meinte, sogar ihre leisen Geräusche der Lust zu hören. Dies war Folter! Ich wollte sie so sehr und so sehr ich auch versuchte, sie zu vergessen – es wollte mir einfach nicht gelingen. Ich konnte mich bis ins kleinste Detail an unsere Liebesnacht erinnern. Ihr verlockender Duft, der Geschmack ihres Honigs, die seidige Haut, ihre Enge, die sich fest um meinen Schaft schloss und die spitzen Schreie, die sie ausgestoßen hatte, als sie vom Höhepunkt überwältigt wurde. Ich wollte es wieder erleben. Wollte es mit einer Heftigkeit, die mir Angst machte. Angst, zu viel zu empfinden, Angst vor erneutem Verlust. Die Stunden mit Holly Westham hatten mir ein wenig geholfen, mit meiner Vergangenheit umzugehen, doch ich war noch lange nicht so weit, dass ich eine erneute Beziehung eingehen konnte.


  Dennoch setzte ich mich wie in Trance in Bewegung und ging näher an Julias Fenster heran. Ich konnte den Fernseher hören, dann verstummte er. Offensichtlich hatte sie ihn ausgeschaltet. Würde sie jetzt schlafen gehen? Schlief sie nackt, oder hatte sie eines dieser Spitzenhemdchen an, wie Frauen sie manchmal in Filmen trugen? Die Vorstellung turnte mich nur noch mehr an. Ich sah, dass ihr Badezimmerfenster einen Spalt aufstand und trat näher. Wie konnte sie nur so unvorsichtig sein? Jemand musste der Frau einmal eine Lektion erteilen, damit sie lernte, keine unnötigen Risiken einzugehen. Erst spazierte sie allein im Wald herum und jetzt ließ sie auch noch ihr Fenster offen! Hatte die Frau denn gar keinen Verstand?


  Ich schob das Fenster auf und kletterte ins Bad. Nachdem ich das Fenster ordentlich verschlossen hatte, verließ ich das Bad, um Julia meine Meinung zu sagen. Sie musste wirklich aufhören, so leichtsinnig zu sein. Ohne weiter nachzudenken platzte ich in ihr Wohnzimmer.


  „Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht, das Fenster offen zu lassen?“, fuhr ich sie an.


  Sie sprang schreiend von der Couch auf und starrte mich erschrocken an. Dann erkannte sie mich und Wut verdrängte den erschrockenen Ausdruck.


  „Was fällt dir ein?“, schrie sie mich an. „Wie kommst du dazu, einfach in mein Haus einzudringen und mich zu Tode zu erschrecken?!“


  „Sei froh, dass nur ich es bin und nicht einer der Jinggs. Hast du denn gar keinen Verstand in deinem Schädel?“, konterte ich wütend und trat näher, bis ich direkt vor ihr stand.


  Ich packte sie bei den Schultern und schüttelte sie.


  „Verdammtes Frauenzimmer! Ich sollte dich übers Knie legen und dir deinen hübschen Hintern versohlen, damit du lernst, nicht so verdammt leichtsinnig zu sein!“


  „Lass mich los, du ... du ...!“


  „Was?“


  „Du aufgeblasener, kranker Bastard!“


  „Sieh dich vor!“, warnte ich. „Ich bin wirklich versucht, meine Drohung wahrzumachen und dich zu verhauen!“


  „Ich werde dich melden, du sadistischer Mistkerl! Arschloch! Du hast kein recht, überhaupt hier zu sein, geschwiegen denn, Hand an mich zu legen. Gleich morgen werde Meldung machen! Du bist vollkommen irre! Du gehörst in eine Anstalt! Hurensohn!“


  Ich hatte genug davon, mich von ihr beschimpfen zu lassen. Ich ließ mich auf das Sofa fallen und zerrte sie hinab, dass sie bäuchlings auf meinem Schoß zu Liegen kam.


  „Lass mich los!“, brüllte sie und zappelte, doch ich hielt sie eisern fest. Sie hatte tatsächlich eines dieser Spitzenhemdchen an, wie ich mit Wohlwollen feststellte. Ich schob den Saum über ihren Hintern hinauf und legte eine Hand auf das pralle Hinterteil.


  „Wenn du mich nicht sofort los lässt, wirst du das bereuen!“, drohte sie. „Ich geh zu Freedom und erzähl ihm alles. Nimm deine dreckigen Hände von mir! Bastard! Hurensohn!“


  Sie zeigte mehr Feuer als ich ihr zugetraut hätte und grinste. Dann bedachte ich ihren Hintern mit einem wohl platzierten Schlag. Dem klatschenden Geräusch folgte ein empörter Aufschrei von Julia. Sie bedachte mich mit farbenfrohen Schimpfwörtern, als ich wieder und wieder meine Hand auf ihren Po nieder sausen ließ. Als ich meine Hand ruhen ließ, war ihr Hintern so rot, wie ein Hummer und ich spürte, wie sehr mich das kleine Spanking angetörnt hatte.


  „Gott bist du schön“, murmelte ich und ließ meine Hand über das gerötete Fleisch gleiten.


  „Du krankes Arschloch!“, fuhr sie mich an. „Du perverser Sadist!“


  Grinsend ließ ich meine Hand zwischen ihre Schenkel gleiten.


  „Reg dich nicht so auf“, raunte ich, als ich über den nassen Stoff ihres Tangas strich. „Du bist genauso angeturnt, wie ich. Deine süße Pussy schwimmt in deinen Säften, meine Kleine.“


  



  Julia


  



  Verzweifelt versuchte ich, mich aus seinem Griff zu befreien. Ich war wütend. Doch mehr auf mich selbst – dass ich so auf diese Erniedrigung reagiert hatte. Es kostete mich alles, ein Stöhnen zu unterdrücken, als Pains Finger über meine Pussy strichen. Er schob den Stoff beiseite und ein Finger glitt zielstrebig in meine triefende Höhle.


  „Oh mein Gott“, keuchte ich. Ich durfte das nicht zulassen! Er würde mich benutzen, wie das letzte Mal und er würd mir wieder wehtun. Ich musste endlich über ihn hinweg kommen, ihn vergessen. Stattdessen lag ich hier auf seinem Schoß und wünschte mir, dass er all die köstlichen Dinge wieder mit mir anstellen würde. Meine Klit pochte verlangend und ich ertappte mich beschämt dabei, wie ich automatisch die Schenkel weiter öffnete, um Pain besseren Zugang zu meiner Pussy zu verschaffen. Als Belohnung ließ er seinen Finger über meine Perle kreisen und heiße Lust schoss mir in den Unterleib.


  „Ich weiß, was du brauchst“, raunte er und rieb härter.


  Ich konnte es nicht leugnen. Mein Körper stand in Flammen und ich brauchte Erlösung von der süßen Folter. Jede Scham beiseite schiebend drängte ich mich seinen liebkosenden Fingern entgegen. Pain trieb mich höher und höher, bis ich explodierte und meine Lust laut hinaus schrie. Schwer atmend sackte ich auf seinem Schoß zusammen. Mein Herz hämmerte wild in meiner Brust. Pain drehte mich auf seinem Schoß herum und zog mich in seine Arme, dann erhob er sich mit mir und trug mich in mein Schlafzimmer. Es war zu spät, einen Rückzieher zu machen. Ich wollte ihn. Selbst jetzt, träge von dem eben erlebten Höhepunkt, sehnte ich mich nach mehr. Ich wollte ihn wieder in mir spüren, wollte, dass er mich mit seiner harten Länge ausfüllte und mich auf neue Höhen trieb.


  Er legte mich auf meinem Bett ab und entkleidete sich hastig, ohne den Blick von mir zu nehmen. Ich konnte mich nicht satt sehen an seinem muskulösen Körper, auch wenn der von Narben übersät war. Narben, die man ihm in seiner Zeit bei DMI zugefügt hatte. Bei vollem Bewusstsein. Ich fragte mich, wie viele Narben seine Seele davon getragen hatte. Kein Wunder, dass er so widersprüchlich war. Er war ein gebrochener Mann. Wahrscheinlich würde er niemals bereit für eine Beziehung sein. Dennoch konnte ich nicht anders, als ihm zu verfallen. Ich streckte die Arme nach ihm aus und er stieg zu mir auf das Bett. Sein hungriger Blick wanderte über meinen mit schwarzer Spitze bekleideten Körper.


  „Ich kann nicht von dir lassen“, raunte er, als er mein Hemdchen hochschob und sich bis zum Anschlag in meinen Schoß versenkte.


  Meine Beine schlangen sich wie von ganz allein um seine Mitte und ich vergrub meine Hände in seinen Haaren. Diesmal hielt er nichts zurück. Er liebte mich hart und mit Stößen, die mein Bett zum Beben brachten. Das Kopfteil knallte bei jedem seiner Stöße gegen die Wand. Ich ließ meine Fingernägel über seinen Rücken gleiten und drängte meinen Unterleib an ihn. Tränen liefen über meine Wangen. Ich wollte ihn so sehr, dass es wehtat. Wenn ich nur diesen Moment anhalten könnte, wenn ich verhindern könnte, dass es jemals endete. Ich wusste, dass er mich danach verlassen würde und ich würde mich erneut in den Schlaf weinen.


  „Pain“, schluchzte ich, als der Höhepunkt meinen Körper zum Beben brachte. „Pain!“


  „Julia“, keuchte er, dann spürte ich, wie er sich in mir ergoss und mehr Tränen rannen über meine Wangen.


  Mit klopfendem Herzen wartete ich darauf, dass er sich von mir runter rollen würde, um sich anzuziehen und zu verschwinden. Stattdessen zog er mich mit sich, als er sich zur Seite rollte und hielt mich dicht an ihn gepresst. Zitternd lag ich in seinen Armen, von meinen unerwartet heftigen Gefühlen vollkommen überwältigt. Mein Herzschlag fing langsam an, sich zu beruhigen und meine Tränen versiegten. Ich wollte ihn tausend Dinge fragen und brachte doch kein Wort über meine Lippen. Irgendwann fiel ich in einen erschöpften Schlaf.


  



  Pain


  



  Ich konnte an ihrer Atmung erkennen, dass sie eingeschlafen war. Als ich ihre Tränen gesehen hatte, da hatte ich es nicht über mich bringen können, sie zu verlassen. Jetzt, wo sie schlief, gab es keinen vernünftigen Grund mehr, sie in meinen Armen zu halten. Wenn ich auch nur einen Funken Verstand übrig hatte, dann würde ich jetzt gehen. Stattdessen lag ich hier und starrte sie an. Ihre Tränen waren getrocknet, doch die Augen waren leicht geschwollen und gerötet. Ich wusste, dass es falsch gewesen war, sie erneut zu lieben. Solange ich nicht bereit war, sie zu meiner Gefährtin zu machen, sollte ich die Finger von ihr lassen. Es war nicht fair ihr gegenüber. Es schien offensichtlich, dass sie etwas für mich empfand und ich würde ihr erneut wehtun. Obwohl es das Letzte war, was ich wollte, konnte ich es nicht über mich bringen, mich auf eine neue Beziehung einzulassen, noch konnte ich meine Finger von ihr lassen. Es war anders mit ihr, als es mit meiner ersten Gefährtin gewesen war. Wir waren aus einer Notwendigkeit zusammen gekommen und ich hatte für sie sorgen und sie schützen wollen, da ich mich ihr verbunden gefühlt hatte, doch niemals hatte ich diesen wilden Hunger nach ihr verspürt. Genauso wenig wie sie nach mir. Nachdem wir die Nachricht bekommen hatten, dass sie schwanger war, hatten wir nicht mehr miteinander geschlafen. Wir hatten beide kein Verlangen danach gehabt. Wir teilten meine Schlafstätte und wenn es kalt in der Zelle war, dann hatte ich sie mit meinem Körper gewärmt. Doch sogar das hatte sie eher unwillig über sich ergehen lassen.


  



  „Du zitterst“, stellte ich leise fest.


  „Ich bin okay“, versicherte sie.


  „Es ist kalt. Lass mich dich wärmen“, bat ich. Ich wollte nicht, dass etwas mit dem Kind passierte. Ich hatte zwar keine Ahnung von diesen Dingen, doch es konnte nicht gut sein, wenn eine werdende Mutter sich halb zu Tode fror.


  Ich streckte die Arme aus und zog sie an meinen Körper. Sie war eiskalt und zitterte noch mehr, als ich befürchtete. Trotzdem sträubte sie sich gegen meine Umarmung.


  „Hör auf zu zappeln! Du bist eiskalt. Ich werde nicht hier liegen und zusehen, wie du dich zu Tode frierst.“


  Sie gab schließlich nach und wir fielen in einen unruhigen Schlaf.


  



  Die Erinnerung weckte alte Wunden und ich war hin und her gerissen zwischen dem Wunsch, Julia noch dichter an mich zu pressen und dem Impuls, aufzuspringen und aus dem Raum zu fliehen. Ich war noch nicht bereits, sie gehen zu lassen. Sie fühlte sich zu gut in meinen Armen an. Ich wollte sie noch ein wenig länger halten.


  



  Julia


  



  Als ich mit einem leichten Kater erwachte und mich in meinem Bett vorfand, setzte ich mich abrupt auf. Warum war ich in meinem Bett und nicht auf der Couch? Hatte ich etwa doch nicht geträumt? War Pain wirklich hier gewesen? Ich versuchte, mich an die letzte Nacht zu erinnern. Wenn es kein Traum gewesen war, dann war Pain plötzlich in mein Wohnzimmer geplatzt. Mit erhitzten Wangen erinnerte ich mich daran, wie er mir erst den Hintern versohlt hatte, nur um mir danach einen der intensivsten Höhepunkte zu verschaffen, die ich je erlebt hatte. Dann hatte er mich ins Schlafzimmer getragen, mich geliebt und ...


  Ich runzelte die Stirn. War er wirklich geblieben und hatte mich in seinen Armen gehalten? Ich konnte mich nicht an den Moment erinnern, wann ich eingeschlafen war, doch ich konnte mich auch nicht daran erinnern, dass er gegangen war. Es musste tatsächlich bei mir geblieben sein, bis ich eingeschlafen war. Die Vorstellung ließ mein Herz schneller schlagen. Was hatte das zu bedeuten? Hatte es überhaupt irgendetwas zu bedeuten? Und warum war er dann irgendwann schließlich doch gegangen? Wahrscheinlich gab es also keine tiefere Bedeutung. Möglich, dass er einfach nur aus schlechtem Gewissen geblieben war, nachdem ich geheult hatte, wie ein dummer Teenager. Entmutigt stieg ich aus dem Bett und ging ins Bad. Dort öffnete ich das Medizinschränkchen und holte zwei Aspirin heraus. Mein Kater wurde mit jeder Minute schlimmer. Ich spürte die Tabletten mit Wasser herunter und machte mich an meine Morgentoilette. Nachdem ich geduscht und angekleidet war, machte ich mir einen Kaffee. Mir stand nicht der Sinn nach Frühstück – Herzschmerz raubte mir immer den Appetit. Ich würde mich in meine Arbeit stürzen und hoffentlich nicht auf Pain treffen. Wie ich ihm jemals wieder unter die Augen treten sollte, war mir schleierhaft.


  



  Pain


  



  „Worüber möchtest du heute sprechen?“, fragte Holly Westham.


  Ich zuckte mit den Schultern. Mit meinen Gedanken war ich nur noch bei Julia. Ich konnte sie nicht aus meinem Kopf verbannen. Ich hatte sogar weniger Flashbacks und Alpträume, da Julia mein ganzes Denken einnahm. Alles schien sich auf sie zu konzentrieren. Es war erschreckend, dass sie solchen Einfluss auf mich hatte, wenn wir noch nicht einmal ein Paar waren. Wie schlimm musste es erst werden, wenn ich sie zu meiner Gefährtin machen würde?


  „Ich hab gehört, dass du in der letzten Zeit ziemlich schlecht drauf bist und Leute machen sich Sorgen um dich. Willst du mir nicht erzählen, was dich so aus der Bahn geworfen hat?“


  „Ich weiß nicht. – Vielleicht hängt es damit zusammen, dass ich meine Vergangenheit aufrolle?“


  Holly schüttelte entschieden den Kopf.


  „Nein. Mehr Alpträume, mehr Flashbacks – das könnte ich mir vorstellen, doch dein Verhalten lässt darauf schließen, dass du noch an einem anderen Problem kaust, von dem du mir nicht erzählt hast.“


  „Ich will nicht darüber reden!“, sagte ich entschieden. „Ich werde allein damit fertig!“


  Holly sah mich skeptisch an.


  „Sieht aber nicht so aus, als wärst du besonders Erfolgreich damit!“, gab sie zu bedenken.


  „Es ist kompliziert“, wich ich aus.


  „Hat es mit deiner Vergangenheit oder deiner Gegenwart zu tun?“


  „Beides“, erwiderte ich nach kurzem Überlegen.


  Holly sah mich voller Erwartung an und ich seufzte. Sie würde mir keine Ruhe geben, ehe ich ihr nicht erzählt hatte, warum ich in letzter Zeit so aggressiv war.


  „Dies hier unterliegt doch der Schweigepflicht, oder?“, versicherte ich mich.


  „Selbstverständlich! Nichts von dem, was wir hier bereden wird nach draußen dringen, das verspreche ich dir.“


  „Es ... Ich habe ein gewisses Interesse an ... an einer Frau, aber ...“


  „Aber?“, hakte Holly nach, als ich nicht weiter redete.


  „Ich kann ... keine Gefährtin nehmen!“


  „Warum nicht?“, wollte Holly wissen.


  „Du siehst doch, wie kaputt ich bin. Das würde nicht gut gehen und ... Ich will nicht noch einmal jemanden verlieren, der ... der mir etwas bedeutet.“


  „Und diese Frau um die es geht ... Du denkst, sie könnte dir zu sehr ans Herz wachsen?“


  Ich nickte.


  „Natürlich ist es im Normalfall ratsam, mit seiner Vergangenheit ins Reine zu kommen, ehe man sich an eine neue Beziehung wagt. Jedem anderen Patienten hätte ich geraten, erst einmal abzuwarten. – Aber du bist ein Alien Breed und kein Mensch. Es liegt in deiner Genetik, dass du starke Gefühle entwickelst, wenn du auf deine Gefährtin triffst. Diese Gefühle zu unterdrücken kann zu großen Problemen führen. Besonders in deinem Fall, wo andere Faktoren aus deiner Vergangenheit noch eine große Rolle spielen. Es ist eine sehr schwierige Situation und ich bin im Moment ehrlich gesagt auch ein wenig überfragt, wie wir die ganze Sache am besten angehen.“


  Ich hatte zwar nicht mit Holly Westham über Julia reden wollen, doch wo ich es nun schon einmal getan hatte, da hatte ich insgeheim gehofft, dass Holly eine Antwort auf meine Probleme haben würde. Ich presste die Lippen fest aufeinander und spürte, wie Ärger und Enttäuschung sich in meinem Inneren breit machten. Holly schien zu spüren, was in mir vorging. Sie legte eine Hand auf meinen Arm und lehnte sich etwas zu mir rüber.


  „Ich werde mir eingehend darüber Gedanken machen und wir reden morgen noch einmal darüber, okay?“


  Ich nickte, ein wenig erleichtert. Ich war mit dieser ganzen Situation wirklich überfordert. Ich musste es entweder schaffen, mir Julia endgültig aus dem Kopf zu schlagen, oder einen Weg finden, mit meinen Verlustängsten umzugehen.


  „Gut!“ Holly erhob sich und schenkte mir ein aufmunterndes Lächeln. „Dann machen wir für heute Schluss und sehen uns morgen um Drei?“


  „Okay“, stimmte ich zu und stand ebenfalls auf. „Bis morgen.“


  



  Holly


  



  Holly sah Pain hinterher und stieß einen Seufzer aus, als er die Tür hinter sich geschlossen hatte. Das war wirklich ein schöner Schlamassel. Pain war in keiner Hinsicht geeignet für eine neue Beziehung. Auf der anderen Seite machte seine Genetik es ihm unmöglich, seiner zukünftigen Gefährtin erfolgreich aus dem Weg zu gehen. Würde er sie gar mit einem anderen Mann flirten sehen, könnte das in einem Desaster enden. In seiner momentanen Verfassung wäre er in der Lage, in einem solchen Fall einen Mord zu begehen. Er war wirklich eine Gefahr für die Siedlung. Sie befand sich in einem großen Konflikt. Einerseits stand alles, was Pain ihr erzählt hatte, unter der Schweigepflicht – andererseits hatte sie auch die moralische Verpflichtung, die anderen zu warnen.


  „Was tu ich nur?“, fragte sie sich leise.


  Es klopfte an der Tür und sie schreckte aus ihren Gedanken auf.


  „Ja? Komm rein!“, rief sie.


  Die Tür öffnete sich und Player steckte den Kopf zur Tür herein. Ein Grinsen trat auf sein Gesicht, als er sie erblickte. Er schloss die Tür hinter sich und kam auf sie zu. Hollys Herz fing an schneller zu klopfen bei dem hungrigen Blick, mit dem ihr Gefährte sie verschlang. Zumindest für den Augenblick hatte sie ihr Problem mit Pain vergessen.


  „Hast du jetzt einen Termin?“, fragte Player.


  Holly schüttelte den Kopf.


  „Nein! Ich hab jetzt frei“, erwiderte sie.


  „Gut“, raunte Player. „Ich habe nämlich vor, dich über deinen Schreibtisch zu legen und ausgiebig deine Pussy zu lecken. Dann will ich dir meinen Schwanz bis zum Anschlag in dein heißes feuchtes Loch rammen und dich richtig hart ficken. Ich werde dir den Mund dabei zuhalten müssen, denn ich werde dich zum Schreien bringen, Doc!“


  Holly wurde heiß und ihre Nippel richteten sich auf, drängten sich gegen den einengenden Stoff ihres BH’s. Ein lustvolles Kribbeln lief über ihren Körper. Sie liebte Players unverblümte bestimmende Art. Es brachte ihren Puls auf Hochtouren und ihre Säfte zum Fließen.


  „Das geht nicht. Nicht hier in meinem Büro“, lehnte sie halbherzig ab.


  Player war jetzt bei ihr und schlang einen Arm um ihre Mitte, um sie an seinen Leib zu pressen. Sie konnte seine harte Erektion spüren und ihr Unterleib begann zu kribbeln. Mit einer Hand griff er in die Haare an ihrem Hinterkopf und zwang sie, den Kopf zurück zu legen, dann senkte er den Kopf, um ihre ungeschützte Kehle zwischen seine Fänge zu nehmen. Seine spitzen Zähne durchbohrten ihre Haut nicht und sie wusste, dass Player sie nie verletzen würde, dennoch verschaffte die drohende Geste ihr einen kribbelnden Adrenalinstoß.


  „Player“, keuchte sie.


  Ein Knurren stieg in seiner Kehle auf, dann ließ er sie frei und hob sie auf seine Arme, um sie zu ihrem Schreibtisch zu tragen. Mit einem Arm fegte er Unterlagen vom Tisch, um Raum zu schaffen, und setzte sie auf die Tischplatte. Er drückte ihren Oberkörper zurück, bis sie auf dem Tisch zu liegen kam und schob ihren knielangen Rock bis über ihre Hüften. Holly stöhnte erwartungsvoll. Dann spürte sie Players heißen Atem zwischen ihren Schenkeln. Er drückte ihre Beine weiter auseinander, um mehr Raum zu haben und sie gab ihm willig nach. Ihr Herz raste und das Blut rauschte in ihren Ohren. Sie spürte seine Fänge an ihrer Scham, als er den Spitzenslip mit seinen Zähnen erfasste und mit einem harten Ruck hatte er ihr das Höschen vom Leib gerissen. Sie würde sich bald neue Slips von der Erde bestellen müssen, wenn das so weiter ging, denn Player schien eine Vorliebe dafür zu haben, sie mit seinen Zähnen zu entkleiden. Seufzend schob sie den unwichtigen Gedanken beiseite und bog sich ihm entgegen. Sie spürte seine Fänge an ihrer empfindlichsten Stelle und erschauerte.


  „Wer ist dein Meister, Doc?“, fragte er gefährlich leise.


  „Du! – Du bist mein Meister, Player“, erwiderte sie atemlos.


  „Gutes Mädchen!“, lobte er und ließ seine Zungenspitze kurz über ihre Perle schnellen.


  Sie griff nach seinen Haaren und erntete ein drohendes Knurren, welches an ihrem Schoß vibrierte.


  „Hände über den Kopf, Doc“, befahl er.


  Holly gehorchte und faltete ihre Hände hinter dem Kopf. Es war entnervend und antörnend zugleich, dass er ihr nie erlaubte ihn anzufassen, wenn er sie leckte.


  „Behalte die Hände dort, Doc, oder ich muss dich disziplinieren“, warte er, sie streng ansehend. „Du kennst die Regeln. Du würdest schreien und jeder in diesem Gebäude würde erfahren, was für ein böses Mädchen du bist.“


  Holly nickte. Nicht, dass sie etwas gegen seine Form der Bestrafung hatte – sie liebte es ein wenig kinky – doch es stimmte, dass sie schreien würde und die Aussicht, dass jeder in diesem Gebäude wissen würde, was sie hier taten, war nicht so erfreulich.


  Player ließ seine Zunge langsam durch ihre Spalte gleiten und sie stöhnte leise. Er ließ einen Finger in sie gleiten, dann noch einen und fickte sie langsam, während er ihre Pussy mit der Zunge verwöhnte. Holly wandte sich unter ihm, konnte nicht genug von dem bekommen, was er ihr gab. Immer wieder kam er dicht an ihren empfindlichsten Punkt heran, ohne ihn direkt zu berühren und das machte sie schier wahnsinnig. Sie war so kurz davor – wollte endlich den Gipfel erreichen. Doch Player spielte mit ihr, peitschte sie höher und höher, nur um dann wieder einen Gang zurück zu schalten. Holly wimmerte, versucht, seinen Anweisungen missachtend die Hände um seinen Kopf zu schließen, um ihn an die richtige Stelle zu dirigieren. Doch das würde Strafe bedeuten und damit die Erniedrigung, wenn alle hier erfuhren, dass sie es in ihrem Büro trieben. Nicht, dass es den anderen etwas ausmachen würde. Alien Breed waren sehr sexuell und nicht schüchtern darüber. Doch Holly war da nicht so offen.


  „Player – bitte!“, flehte sie. „Bitte, ich brauch ... ich will ...“


  Players Fänge bohrten sich in das zarte Fleisch rechts und links von ihrer Klit und er knurrte drohend. Er tat ihr nicht weh, doch die Warnung war unmissverständlich. Holly schrie leise auf, als seine Zungenspitze hart über ihre Perle schnellte und heiße Lustschauer durch ihren Unterleib zuckten. Seine Lippen schlossen sich um ihren Lustknoten und er zog leicht daran, während seine Finger in ihrem Inneren ihren G-Punkt fanden und festen Druck darauf ausübten. Abwechselnd an ihrer Klit zupfend und mit der Zungenspitze massierend, brachte Player sie schließlich auf den Gipfel. Sie stopfte sich ihre Hand in den Mund, um den Schrei zu unterdrücken, der über ihre Lippen kam, als sie in einem Feuerwerk der Lust explodierte. Tränen der Erleichterung rannen über ihre Wangen und sie schluchzte, als ihr Körper von ekstatischen Beben geschüttelt wurde.


  Player gab ihr nicht viel Zeit, sich von ihrem Orgasmus zu erholen. Er zog sie vom Tisch, um sie bäuchlings darüber zu beugen und ihr seinen Schwanz von hinten tief in ihre Pussy zu rammen. Er hatte in weiser Voraussicht seine Hand um ihren Mund geschlossen und erstickte ihren Aufschrei. Dann begann er, sie hart zu ficken, ganz so, wie er es ihr zuvor versprochen hatte. Sie schwankte zwischen Schmerz und Lust. Player war groß und seine Stöße tief und gnadenlos. Ihr beider Fleisch knallte bei jedem Stoß laut gegeneinander und ihre nasse Pussy gab schmatzende Geräusche von sich, wenn immer er seinen harten Schaft in ihre Enge rammte. Der Gipfel erschien ihr immer näher, sie raste geradewegs darauf zu. Höher und höher. Dann krampfte sich ihr Kanal zuckend um Players Schwanz und sie schrie in seine Hand. Die Wucht ihres Höhepunktes ließ sie Sterne sehen und ihre Knie gaben unter ihr nach. Sie wäre vom Tisch gerutscht, wäre sie nicht zwischen Player und dem Schreibtisch festgeklemmt. Mit einem tiefen Knurren kam auch Player und sie spürte, wie er ihren Muttermund mit seinem Samen flutete.


  



  Pain


  



  Ich hatte kein Verlangen nach Gesellschaft, also ging ich auf direktem Wege zu meinem Haus zurück. Im meinem augenblicklichen Zustand war ich ohnehin keine gute Gesellschaft – nicht, dass ich jemals eine gewesen wäre, doch meine Aggressionen machten das Ganze noch schlimmer. Ich musste daran denken, wie ich mich mit Steel geprügelt hatte und Scham und Selbsthass überkamen mich. Meine Gedanken wanderten zu Julia. Ich machte sie unglücklich und das erfüllte mich mit noch mehr schlechtem Gewissen. Es schien, dass ich nichts richtig machen konnte. Ich wünschte, DMI hätte mich niemals erschaffen. Vielleicht wäre meine Gefährtin dann noch am Leben und mein Sohn wäre niemals geboren worden, nur um auf so grausame Art so jung wieder zu sterben.


  



  „Warum kann ich dich nur einmal in der Woche sehen?“, fragte mein Sohn.


  Ich seufzte leise. Mein Sohn war jetzt drei Jahre alt und er begann, eine Menge Fragen zu stellen. Es war nicht fair, dass er in Gefangenschaft geboren wurde. Ich hatte keine Ahnung, wie eine normale Kindheit aussah – ich hatte selbst nie eine gehabt – doch ich wusste, dass es nicht normal war, wie wir hier gehalten wurden.


  „Weil es nun einmal so ist, mein Sohn. Wir müssen mit dem zufrieden sein, was wir haben“, erwiderte ich. „Hast du eine gute Woche gehabt?“, lenkte ich vom Thema ab.


  Mein Sohn zuckte mit den Schultern. Ich legte meinen Arm um ihn und sah ihn prüfend an. Ich hob sein Shirt an und untersuchte seine Brust und seinen Rücken. Er zeigte keine Spuren von Verletzungen und ich atmete erleichtert auf. Meine größte Angst war, dass sie eines Tages beginnen würden, Versuche mit ihm zu machen.


  „Erzähl! Wie ist es dir ergangen?“


  „Einer der Wärter hatte gestern Geburtstag und ich hab ein Stück Kuchen abbekommen“, erzählte mein Sohn.


  „Und? War der Kuchen gut?“


  „Ja! Er war wirklich gut. – Wann hab ich eigentlich Geburtstag?“


  Ich spürte, wie mir die Brust eng wurde und schüttelte betrübt den Kopf.


  „Ich weiß es nicht, mein Sohn“, gab ich niedergeschlagen zu. „Ich weiß nur, dass du drei Jahre alt bist, doch ich habe keinen Kalender hier und ich weiß den Tag nicht, an dem du geboren wurdest.“


  „Dann kann ich niemals einen Geburtstagskuchen bekommen“, sagte mein Sohn mit traurigen Augen.


  „Es tut mir leid“, erwiderte ich und drückte ihn an mich. Ich spürte, wie seine Tränen mein Shirt durchweichten und mein eigenes Herz brach in tausend Stücke. Was hatte ich getan? Warum hatte ich DMI’s Drängen nur nachgegeben und mit meiner Gefährtin ein Kind gezeugt. Ich hatte meinen Sohn dazu verdammt in Gefangenschaft zu leben und niemals die Freiheit zu sehen. Ich war schuld. Schuld an seinem Elend. Schuld an seinen Tränen. Ich hatte versagt. Ich war ein miserabler Vater, unfähig meinen einzigen Sohn zu schützen. Sie könnten sonst etwas mit ihm anstellen und ich würde nichts dagegen ausrichten können, gefangen in meiner Zelle. Unfähig! Nutzlos. So verdammt nutzlos!


  Kapitel 5


  



  Julia


  



  „Kann ich noch ein Stück Torte haben?“, fragte Diamond.


  „Klar doch!“, erwiderte Pearl und schob ein großes Stück Schokoladensahne auf Diamonds Teller.


  „Ich beneide euch Breed Frauen, dass ihr kein Fett ansetzt“, sagte Jessie. „Jedes Stück Torte das ich esse, geht direkt auf meine Hüften.“


  „Bei mir landet alles auf dem Hintern“, warf ich ein. „Aber ich scheiß drauf! Ich nehm auch noch ein Stück, wenn ich darf. Die Torte ist köstlich!“


  Pearl gab auch mir noch ein Stück und ich stach genüsslich meine Kuchengabel hinein, um einen großen Bissen in meinen Mund zu schieben. Pearl Vater war letzte Nacht erneut mit großer Mehrheit zum Präsidenten erwählt worden und Pearl hatte das zum Anlass genommen, eine kleine Party zu veranstalten. Es war eigentlich nur ein Vorwand für uns Mädels, einmal wieder zusammen zu kommen und uns Kuchen in die Figur zu schieben.


  „Habt ihr mitbekommen, was die Gegner von meinem Dad für einen Unsinn von sich gegeben haben?“, fragte Pearl und stellte eine neue Torte auf den Tisch.


  „Meinst du diese Anti-Breed-Scheiße?“, fragte Jessie. „Ich hab es im Fernsehen gesehen.“


  „Ja, genau das meine ich“, sagte Pearl. „Die ganzen Hass-Gruppen haben die natürlich gewählt, doch zum Glück gibt es offenbar doch mehr Befürworter der Alien Breed. Doch die Hass-Gruppen sind schon erschreckend erfolgreich. Sie treten sogar in Talkshows auf. Sie fordern, dass man die – verdammten Freaks und ihre Satansbräute – hier auf Eden ohne Versorgung verrecken lassen soll! – Was für hirnverbrannte Arschlöcher. – Abgesehen davon sind wir hier weitgehend unabhängig und würden auch ohne Versorgung überleben können. Natürlich müssten wir dann auf jeden Luxus verzichten, doch verhungern würden wir hier nicht.“


  „Rage sagt, dass es bald eine große Pressekonferenz geben soll. Freedom soll hingehen und noch ein weiterer Breed“, erzählte Jessie.


  „Ich denke ja, es wäre besser, wenn ein Pärchen zur Konferenz gehen würde. So können sich die Leute davon überzeugen, dass wir nicht von den Alien Breed vergewaltigt oder sonst wie schlecht behandelt wurden, sondern dass wir ganz normale und glückliche Paare sind“, mischte sich Pearl ein.


  „Sie wollen keine von uns Frauen da unten mit all den Hass-Predigern“, mischte sich Holly ein. „Sie wollen kein Risiko eingehen.“


  „Verständlich, doch ich denke nicht, dass wir in Gefahr wären“, meinte Jessie. „Unsere Männer würden schon dafür sorgen, dass sich uns niemand nähert.“


  Die Mädels begannen, von ihren Gefährten zu schwärmen und ich fühlte mich auf einmal sehr einsam. Ich musste an Pain denken. Ich wünschte, wir könnten auch einmal so eine besondere Beziehung haben, wie alle Alien Breed sie mit ihren Gefährtinnen pflegten, doch das schien unwahrscheinlich. Pain war viel zu kaputt, um eine Beziehung einzugehen. Sein Interesse für mich war wahrscheinlich nur sexuell.


  „Alles in Ordnung mit dir?“, fragte Holly besorgt und ergriff meine Hand.


  „Ich ... ich bin nur etwas müde“, log ich. „Und ein wenig zu vollgefressen.“ Ich versuchte ein Lachen, doch es klang sogar in meinen eigenen Ohren künstlich und Holly war niemand, den man veräppeln konnte.


  „Willst du ein wenig mit mir spazieren gehen?“, fragte sie. „Das ist gut, wenn man vollgefressen ist.“


  Ich nickte. Vielleicht war es keine schlechte Idee, mit Holly zu reden. Sie konnte mir vielleicht helfen, über Pain hinweg zu kommen.


  „Dann lass uns!“, sagte sie und stand von ihrem Stuhl auf. „Danke für die leckere Torte, Pearl. „Ich geh ein wenig mit Julia spazieren – ein paar Kalorien ablaufen.“


  „Ich freu mich, wenn es euch geschmeckt hat“, erwiderte Pearl


  „Bis später“, sagte Holly.


  Nachdem wir uns verabschiedet, und uns weit genug vom Haus entfernt hatten, nahm Holly mich beiseite und wir setzten uns auf eine Bank unter einem ausladenden Baum.


  „Erzähl! Was liegt dir so schwer im Magen?“


  Ich erzählte ihr von Pain. Was sich zwischen uns abgespielt hatte, wie er sich verhielt und was ich für ihn empfand. Holly unterbrach mich nicht und nickte hin und wieder oder strich mir tröstend über den Arm.


  „Pain ist im Moment in keiner guten Verfassung“, sagte Holly. „Ich kann dir zwar nicht sagen, was ich weiß, da es der Schweigepflicht unterliegt, doch ich muss dir leider sagen, dass ich denke, dass Pain im Moment nicht in der Lage ist, eine Beziehung zu führen. Ich denke, dass du ihm Zeit geben solltest. Wenn du Geduld hast, dann wird es vielleicht doch noch zu einem guten Ende kommen, denn es scheint offensichtlich, dass etwas zwischen euch ist. Es ist nur so, dass er mit so vielen Problemen zu dealen hat, mit sich selbst erst einmal klar kommen muss. Er ist voll von Schuldgefühlen und Ängsten. Wie soll er sich um jemand anderen kümmern, wenn er sich nicht einmal seinen eigenen Problemen stellen kann?“


  „Ich weiß“, erwiderte ich niedergeschlagen. „Es ist nur so ... schwer. Als ich euch alle von euren Männern schwärmen hörte und ich mir klar wurde, dass ich das wahrscheinlich selbst niemals haben werde ...“


  „Ich habe nicht gesagt, dass es niemals passieren wird“, sagte Holly und umarmte mich. „Die Chancen stehen nicht so schlecht. Er braucht nur Zeit, um all die Dinge zu verarbeiten, die schon so lange an ihm fressen.“


  



  Jessie


  



  Jessie blickte von ihrem Buch auf, als sich die Haustür öffnete und Rage hinein kam. Er sah müde und abgeschlagen aus. Sofort legte Jessie ihr Buch beiseite und stand von der Couch auf, um ihrem Gefährten entgegen zu gehen.


  „Hattest du einen harten Tag?“, fragte sie mitfühlend. „Es ist spät. Bestimmt bist du hungrig. Ich schieb nur schnell dein Essen in die Mikrowelle.“


  Rage umfasste ihre Taille und zog sie an sich.


  „Ich bin nicht hungrig“, erklärte Rage. „Zumindest nicht sehr. Was ich brauche ist meine Gefährtin.“


  „Soll ich dir die Schultern massieren? Du siehst verspannt aus.“


  „Die Verspannung sitzt weiter unten“, erwiderte Rage.


  „Im Rücken? Leg dich auf die Couch und ich massier dir den Rücken. Ich muss nur das Massageöl ho...“


  „Viel tiefer!“, unterbrach Rage sie und schließlich dämmerte ihr, was er meinte und sie errötete.


  „Oh!“


  „Kannst du etwas dagegen unternehmen?“, fragte Rage.


  Jessie grinste verschmitzt.


  „Ich denke, ich hab genau die richtige Medizin dafür. Wie wäre eine orale Massage?“


  „Jetzt kommen wir der Sache schon näher“, raunte Rage und hob sie auf seine Arme.


  Jessie quietschte und strampelte.


  „Lass mich runter! Ich kann laufen, dein Rücken ...“


  „Ich sagte dir: mein Rücken ist fein. Und jetzt hör auf zu zappeln!“


  Er trug sie ins Schlafzimmer und schmiss sie aufs Bett, um sich dann auf sie zu stürzen. Lachend wälzten sie sich auf der Matratze, bis Rage ihren Mund mit seinen Lippen verschloss und ihr Lachen sich in wollüstiges Stöhnen wandelte. Hastig begannen sie, sich gegenseitig die Kleider vom Leib zu zerren. Ein paar Knöpfe sprangen durch die Gegend und Rages Hemd erlitt einen Riss unter dem Arm, doch das störte weder Jessie noch Rage. Jeder freigelegte Zentimeter Haut wurde geküsst, gestreichelt oder gebissen, bis sie beide nackt waren und Rage sich auf den Rücken rollte, bis Jessie auf ihm zu liegen kam.


  „Meine Massage, bitte“, sagte er rau.


  Jessie glitt an seinem muskulösen Leib hinab und brannte eine heiße Spur von Küssen bis zu seinem Bauch hinab. Sein Schwanz zuckte und sie nahm ihn in ihre Hand und strich ein paar Mal auf und ab, ehe sie sich über seine Eichel beugte und den Lusttropfen, der auf der Spitze glitzerte, mit der Zungenspitze auffing.


  Rage stöhnte und hob ihr fordernd seinen Schwanz entgegen. Jessie nahm den dicken Kopf seines Schaftes zwischen ihre Lippen und ließ ihre Zungenspitze über die Eichel tanzen, dann schon sie seinen Schaft langsam tiefer in ihren Mund. Rage krallte die Finger in das Laken. Jessie saugte und leckte an seinem Schwanz, spielte mit Rages Lust, bis dieser sie bei ihren Haaren packte und ein drohendes Knurren ausstieß.


  „Keine Spielchen mehr, Jessie“, sagte er gepresst. „Lass mich kommen. Ich kann nicht mehr länger aushalten.“


  Jessie nahm ihre Hände zu Hilfe und pumpte in schneller werdendem Rhythmus, während sie ihre Zunge über seine Eichel kreisen ließ, bis Rage ein tiefes Grollen ausstieß und sein Samen heiß aus seinem Schwanz heraus schoss. Jessie schluckte und leckte die Reste genüsslich von seinem Schwanz, dann schob sie sich an seinem Leib aufwärts und küsste Rage leidenschaftlich. Er packte sie und begrub sie unter sich.


  „Rache ist süß“, sagte er grinsend und nahm eine steife Brustwarze zwischen seine Zähne.


  Jessie keuchte auf, als ein Lustschmerz durch ihren Leib schoss. Rage legte eine Hand an ihre Kehle und sah ihr tief in die Augen.


  „Du wirst dich nicht rühren!“, forderte er und sie nickte.


  Dann fuhr er mit seiner Zunge an ihrem Körper hinab bis zu ihrer Scham. Jessie umfasste die Stäbe des Kopfteiles mit ihren Händen und schloss die Augen als Rage einen Kuss auf ihren Venushügel platzierte. Er glitt tiefer und leckte ihre Säfte von ihren geschwollenen Schamlippen, wobei er immer wieder leicht über ihre Klit strich. Er gab ihr genug Stimulation, um die ganze Zeit unter Spannung zu stehen, doch nie genug, um den erlösenden Gipfel zu erreichen. Er gab ihr die eigene Medizin zu schmecken und sie stöhnte frustriert auf, als er wieder einmal nur knapp an ihrer Perle vorbei geleckt hatte.


  „Bitte, Rage!“, flehte sie.


  „Still!“, raunte er an ihrem Schoß.


  Er schob zwei Finger in ihren engen Kanal und fickte sie hart. Jessie schrie und bäumte sich unter dem Ansturm auf. Immer und immer wieder traf er auf die sensible Stelle in ihrem Inneren und sie spürte, wie sie immer höher und höher flog. Er nahm ihre Perle zwischen seine Lippen und saugte daran, ohne damit aufzuhören, ihren G-Punkt zu stimulieren. Mit einem Schrei kam sie hart und ein Schwall von Feuchtigkeit kam aus ihrer zuckenden Höhle.


  „So ist es gut“, raunte Rage, weiter ihren G-Punkt bearbeitend, bis sie wieder und wieder kam. Erst, als sie erschöpft zusammen brach, ließ Rage von ihr ab und schob sich über sie. Er hatte keine Schwierigkeiten, seinen großen Schwanz in ihre Enge zu rammen, nass und bereit, wie sie war.


  „Ich liebe dich“, sagte er zwischen den Stößen. „Verdammt, Jessie Colby – ich kann nie genug von dir bekommen!“


  „Rage“, stöhnte sie und klammerte sich an seine breiten Schultern. „Oh Gott!“


  „Komm für mich, Jessie. – Noch einmal!“


  Und sie kam. Erschöpft schluchzte sie, als die Wellen des Höhepunktes über sie herein brachen. Rage verharrte knurrend in ihr und sein Samen flutete ihren engen Kanal.


  



  Später lagen sie eng umschlungen im Bett und Jessie dachte an Julia, die sich in einer seltsamen Stimmung von der fröhlichen Runde verabschiedet hatte. Hing es mit Pain zusammen? Sie gönnte ihrer Freundin, das sie Glück fand, doch das schien mit Pain ein großes Problem zu sein. Der arme Kerl war einfach zu traumatisiert. Es war nur zu verständlich, doch für Julia musste es unendlich schwer sein. Sie fühlte sich schon so lange zu Pain hingezogen und dass sie miteinander geschlafen hatten, machte die ganze Sache natürlich noch viel komplizierter. Keine Frau könnte jemals eine Nacht mit einem Alien Breed vergessen – sie waren einfach von Natur aus gute Liebhaber. Nicht jeder Alien Breed war so wild wie Rage – es hing ganz davon ab, aus welcher Testreihe sie stammten – doch sie waren alle in jeder Hinsicht überdurchschnittlich. Sie war froh, dass sie in Rage einen Liebhaber, Freund und engsten Vertrauten zugleich gefunden hatte. Zwar hatte auch ihre Beziehung mit ein paar Schwierigkeiten angefangen, doch verglichen mit Pain und Julia war es keine große Sache gewesen. Hoffentlich wendete sich für ihre Freundin noch alles zum Guten.


  „Was habt ihr heute so lange zu besprechen gehabt?“, fragte sie nach einer Weile.


  „Wir haben darüber diskutiert, wen wir zu der Pressekonferenz senden sollen. Nach langem hin und her ist die Wahl auf Freedom – naja, dass er geht, stand ja schon lange fest – und auf Sturdy gefallen.“


  „Sturdy? Und darüber musstet ihr so lange debattieren?“


  „Nein, nicht die ganze Zeit. Nachdem wir uns einig geworden waren, wer gehen soll, haben wir über unsere Strategie gesprochen und was Freedom in seiner Rede sagen soll. Außerdem haben wir eine kurze Videoschaltung zum Präsidenten gehabt, doch es hat beinahe eine Stunde gedauert, bis die Schaltung zustande gekommen war. Dann haben wir auch noch über die Jinggs gesprochen. Wir wollen demnächst einen gemeinsamen Vorstoß mit einigen Breeds aus der East-Colony in den Dschungel machen. Sie wurden schon wieder überfallen und die blauen Teufel haben die Siedlung ganz schön in Panik versetzt. Für mehrere Stunden hatte man gedacht, eine der Soldatinnen wäre entführt worden, da sie vermisst wurde, bis man endlich herausgefunden hat, dass sie am Morgen mit einem Shuttle zurück zur Erde geflogen ist.“


  „Oje!“, sagte Jessie. „Das muss alle ganz schön in Atem gehalten haben. – Aber immerhin ist sie in Sicherheit und nicht entführt worden. Ich mag mir gar nicht ausmalen, was die Wilden mit einer Frauen anstellen würden, wenn sie eine in die Finger kriegen.“


  „Deswegen will ich nicht, dass du dich aus dem Dorf bewegst. Es ist zu gefährlich, solange wir das Problem mit den Jinggs nicht gelöst haben.“


  



  Pain


  



  „Bringt ihn hier herüber“, sagte Dr Müller und meine Wachen eskortierten mich zu einem Metallstuhl. Eine Wache bedeutete mir, mein Shirt auszuziehen. Ich zog es mir über den Kopf und schmiss es dem Bastard ins Gesicht.


  Ich setzte mich und versuchte nicht zu viel darüber nachzudenken, was Dr Müller diesmal mit mir anstellen würde. Es half ohnehin nichts. Sie würde auf meine Ängste und Bedenken keine Rücksicht nehmen und tun, was immer sie auf dem Plan hatte. Sie war skrupellos – ohne Gewissen. Manchmal hatte ich sogar das Gefühl, dass sie genoss, wenn sie mir Schmerzen zufügen konnte. Ich wusste, dass sie Medikamente hatten, die mir den Schmerz nehmen würden. Ehe Dr Müller auf der Bildfläche erschienen war, hatte ein anderer Arzt die Versuche mit mir durchgeführt. Dr Potter hatte mir stets ein Mittel gegeben, welches den Schmerz betäubt hatte. Warum Dr Müller es nicht benutzte konnte ich nicht sagen, doch sie schien jedenfalls nicht daran interessiert, die Prozedur angenehmer für mich zu gestalten. Ich wünschte, ich könnte sie eines Tages in meine Finger bekommen und sie ihre eigene Medizin schmecken lassen. Ich wollte dass sie genau so litt wie ich. Besonders wegen meinem Sohn.


  Man schnallte meine Hand- und Fußgelenke an den Stuhl und befestigte zusätzlich einen Gurt um meine Mitte. Eine Matte wurde über meinen Schoß gelegt, dann kam einer der Assistenten mit einem Gerät herbei, aus dessen einem Ende eine Stichflamme herauskam.


  „Beginn!“, sagte Dr Müller. „Aber nur seinen Arm!“


  Ich starrte auf die Flamme, als mir bewusst wurde, was sie zu tun gedachten. Schweiß sammelte sich auf meiner Stirn, als ich mich auf das einzustellen versuchte, das nun unweigerlich geschehen würde. Der Assistent kam mit der Flamme näher, doch ehe sie meinen Arm erreichte, wandte er den Blick zur Seite – wahrscheinlich weil der Feigling nicht sehen wollte, was er da tat. Die Flamme traf auf meinen Oberkörper anstatt auf meinen Arm. Brennender Schmerz ließ mich aufbrüllen.


  „Idiot!“, schrie Dr Müller. „Ich sagte den Arm, verdammt!“


  Eine Schwester kam mit einem Eimer Wasser und schüttete ihn mir über die Brust, löschte die brennenden Haare. Der Geruch von verbrannten Haaren und Haut lag in der Luft und der Assistent mit dem Flammengerät übergab sich über Dr Müllers Kittel. Trotz meiner Schmerzen konnte ich mir ein Grinsen nicht verkneifen.


  Dr Müller ging wie eine Furie auf den Waschlappen los. Das Gerät, aus dem die Flamme kam, fiel zu Boden und nur die schnelle Reaktion einer der Wachen verhinderte, dass der nahebei stehende Mülleimer Feuer fing. Der Mann schaltete die Flamme ab und hielt den Assistenten am Arm fest, als der vor Dr Müller zu fliehen versuchte.


  „Lass mich los!“, brüllte der Assistent. „Es war ein Versehen. Es ... es kommt nicht wieder vor. – Ich schwöre!“


  Dr Müller trat mit vor Wut verzerrtem Gesicht näher an den Mann heran und zog die Waffe, die am Gurt des Wachmannes hing.


  „Nein! Bitte! Bitte nicht! Es ...“, schrie der Assistent, bis die Kugel, die ihn mitten in die Stirn traf, ihm das Wort abschnitt. Mit weit aufgerissenen Augen brach er zusammen und blieb reglos liegen.


  „Schafft ihn hier raus!“, sagte Dr Müller angewidert.


  Die Wachen hoben den toten Assistenten auf und trugen ihn aus dem Raum. Dr Müller verschwand ebenfalls und ich war mit dem zweiten Assistenten und der Schwester allein. Beide waren bleich im Gesicht und standen still in einer Ecke des Raumes. Ich war zu fest angebunden, als das ich mich hätte befreien können. Ich konnte nicht viel mehr als mit den Zehen wackeln. Die Brandwunde an meiner Brust schmerzte höllisch, doch der Tod des Assistenten verschaffte mir eine gewisse Befriedigung.


  Nach einer Weile kamen sowohl Dr Müller, als auch die beiden Wachen zurück. Dr Müller hatte sich einen frischen Kittel angezogen und stellte sich vor mich hin.


  „Was machen wir nun mit dir? Ich wollte das Experiment eigentlich an deinem Arm vornehmen.“ Sie betastete meine Brust und ich stöhnte vor Schmerz. „Hmm. Die Wunde ist ohnehin nicht tief genug. Also machen wir weiter wie geplant.“


  Ich biss die Zähne zusammen. Keine Worte konnten den Hass beschreiben, den ich für diese Hexe empfand. Mir ihren Tod auszumalen war eine meiner liebsten Beschäftigungen.


  „Fahr mit dem Experiment fort!“, sagte sie an den verbliebenen Assistenten gerichtet.


  Der Mann sah so aus, als würde er sich auch gleich übergeben, doch er riss sich zusammen und griff nach dem Brenner, den die Wache auf den Tisch gelegt hatte. Mit zitternden Fingern schaltete er das Gerät ein und eine Flamme erschien.


  „Du brennst mit der Flamme vom Handgelenk bis zum Ellenbogen – immer auf und ab, bis ich Stopp sage. – Hast du das verstanden?“


  Der Assistent nickte. Er trat näher und nach einem kurzen Zögern richtete er die Flamme auf meinen Arm. Ich biss die Zähne zusammen, doch der Schmerz wurde unerträglich. Ich brüllte und versuchte, mich in meinen Fesseln zu winden – doch vergeblich! Die Flamme fraß sich tiefer und tiefer in mein Fleisch. Mit zusammengebissenen Zähnen warf ich den Kopf in den Nacken. Ich hoffte, dass es bald vorbei sein würde. Dann – endlich – hörte ich Dr Müllers scharfe Stimme: „Stopp! – Das reicht!“


  



  „Stopp! – Das reicht! Wach auf, Pain!“, erklang Holly Westhams Stimme.


  Ich öffnete blinzelnd die Augen und begegnete Hollys besorgtem Blick.


  „Wow! Was immer du gesehen hast, es muss ziemlich intensiv gewesen sein. Ich hab so etwas nie zuvor erlebt. Du wärst mir beinahe von der Liege gefallen, so hast du dich hin und her geworfen.“


  Ich brauchte einen Moment um mich zu erinnern, dass ich mich in Hollys Praxis befand und das sie mich hypnotisiert hatte, um meine Werte zu messen, wenn ich einen Flashback hatte.


  „Hat es etwas gebracht, Holly?“, fragte ich, als sie die Elektroden entfernte, die an meinem Kopf und am Brustkorb befestigt waren.


  „Ich werde das erst gründlich am Computer auswerten müssen.“


  Sie half mir von der Liege und reichte mir mein Hemd. Ich streifte es über und sah ihr über die Schulter wie sie einen langen Streifen Papier aus einem Gerät zog. Ich wusste nicht genau, was es war, nur, dass es etwas mit meinen Hirnströmen zu tun hatte.


  „Wie geht es dir, Pain?“, fragte sie, als sie sich nach mir umdrehte. „Bist du in Ordnung? Möchtest du ein Glas Wasser?“


  „Hast du nicht etwas Stärkeres?“, fragte ich.


  Holly legte verschwörerisch den Finger an die Lippen. Dann öffnete sie eine Schublade in ihrem Schreibtisch und holte eine Flasche Cognac heraus.


  „Aber nicht weitersagen“, raunte sie leise kichernd. „Das bleibt unser Geheimnis!“


  Sie schenkte uns zwei Gläser ein, reichte mir eines und wir setzten uns. Ich nahm einen tiefen Zug von meinem Glas. Der Alkohol brannte eine warme Spur meine Kehle hinab bis zu meinem Magen. Langsam entspannte ich mich und der Flashback rückte in den Hintergrund.


  „Besser?“, fragte Holly und ich nickte.


  „Ja, danke. Viel besser.“


  „Erzähl mir was du gesehen hast!“


  Ich berichtete ihr von dem Tag, als Dr Müller ihren Assistenten erschoss und man mir den Unterarm bis auf die Knochen verbrannt hatte. Wenn der Bericht Holly erschreckte, so ließ sie sich nichts anmerken. Nur hin und wieder nahm sie einen Schluck von ihrem Cognac. Nachdem ich geendet hatte, leerte sie den Rest ihres Glases, und ich tat es ihr nach.


  „Wozu war der Test gedacht? Was hatten sie damit bezweckt?“, wollte Holly wissen.


  „Sie testeten ein neues Medikament, welches bewirkt, dass fehlendes Fleisch sich regeneriert. Es dauerte zwei Wochen und mein Arm sah beinahe aus wie neu – nur dass das neu gewachsene Fleisch eine hellere Färbung hat. Siehst du?“ Ich hielt ihr meinen Arm hin, um ihr zu zeigen, was ich meinte.


  „Selbst für mich als Psychologin ist es schwer nachzuvollziehen, wie Menschen zu so etwas fähig sein können“, sagte sie.


  Sie starrte in ihr leeres Glas und seufzte.


  „Ich könnte noch einen vertragen“, sagte sie. „Wie steht es mit dir?“


  „Ich sag nicht nein“, erwiderte ich und gab ihr mein Glas.


  Kapitel 6


  



  Julia


  



  „Wir sollten uns nicht zu weit vom Lager entfernen!“, sagte Diamond und sah sich argwöhnisch um.


  „Es ist nur ein kleines Stückchen weiter“, sagte ich. „Ich war einmal mit Pain hier, als er mir die Bajakas gezeigt hat. Ich hoffe, die Pflanze ist immer noch da.“ Ich blieb stehen und sah mich um. „Hinter dem nächsten Knick müsste es sein.“


  Wir gingen weiter, Diamond stets aufmerksam auf die Umgebung achtend. Als wir um den Knick herum kamen, sah ich sie. Genau, wie sich sie in Erinnerung hatte. Blaue Blumen, die wie Seerosen auf dem Wasser schwammen. Aus den Blüten ragte ein etwa dreißig Zentimeter langer Halm mit einer weiteren Blüte, die wie eine fleischfressende Pflanze aussah. Fasziniert ging ich näher heran und kniete am Ufer nieder. Ich streckte zog einen Handschuh aus meiner Tasche und streifte ihn über, dann streckte ich die Hand aus, um eine der Pflanzen heran zu ziehen.


  „Verdammt!“, hörte ich Diamond hinter fluchen. „Jinggs!“


  Sie ergriff mich am Arm und zog mich mit sich. Wir liefen den Weg zurück, den wir gekommen waren. Mein Herz raste wild und ich betete im Stillen, dass wir den Jinggs entkommen konnten. Aus den Augenwinkeln konnte ich hin und wieder blaue Schatten zwischen den Bäumen ausmachen. Sie jagten uns. Dann schnitten sie uns plötzlich den Weg ab, und wir kamen zu einem abrupten Halt.


  „Das sind zu viele“, flüsterte ich entsetzt. Ich sah Diamond von der Seite her an, sie hatte eine Miene der grimmigen Entschlossenheit aufgesetzt.


  „Bleib dicht hinter mir“, sagte sie leise und stellte sich schützend vor mich. Die Alien Breed Frau war um einiges größer und muskulöser gebaut als ich, doch die Jinggs waren zu sechst. Wir standen keine Chance. Sie begannen, uns einzukreisen, verständigten sich mit seltsamen Lauten. Es schien zu stimmen, dass sie keine richtige Sprache hatten. Sie waren nicht so breit gebaut wie die Alien Breed, doch sie wirkten dennoch stark und durchtrainiert. Nicht ein Gramm Fett war an ihren Leibern zu sehen. Sie trugen kurze, Kilt ähnliche Röcke aus Leder und hatten Tätowierungen auf ihren blauen Körpern. Das Unheimlichste jedoch waren die gelben Augen.


  „Wenn ich jetzt sage, dann rennst du was das Zeug hält“, raunte Diamond mir zu. „Lauf zurück zum Dorf. Alarmier die Jungs!“


  „Ich kann dich doch nicht allein lassen“, erwiderte ich, ohne den Blick von den langsam näher kommenden Jinggs zu lassen.


  „Du bist nicht stark genug um zu kämpfen, doch du bist schnell. Du bist unsere einzige Hoffnung, Verstärkung zu holen“, erklärte Diamond. „Ich glaube nicht, dass sie mich töten wollen. Sie wollen Frauen. Sie werden mich in ihr Dorf schaffen. Die Jungs werden mich befreien, also mach dir keine Sorgen um mich. Ich weiß, wie man in Gefangenschaft überlebt!“


  Diamond hatte wie alle Alien Breed ihr Leben in Gefangenschaft in den Händen von DMI verbracht, bis man sie vor zehn Jahren befreit hatte. Dennoch schüttelte ich mich bei dem Gedanken, dass sie in die Hände dieser blauhäutigen Wilden fallen könnte. Ich wollte mir gar nicht erst ausmalen, was sie mit ihr anstellen würden.


  „Jetzt!“, rief sie und stürmte mit einem Kriegsschrei auf die verblüfft guckenden Jinggs zu.


  Ich kämpfte mit meinem schlechten Gewissen, Diamond allein zu lassen, doch sie hatte recht – es war unsere einzige Chance, andernfalls würden wir beide in Gefangenschaft geraten. Die Jinggs, für einen Moment verwirrt, starrten alle auf Diamond. Ich rannte los, so schnell ich konnte, stolperte über Wurzeln und Steine, konnte mich jedoch jedes Mal abfangen und weiter laufen. Es dauerte nicht lange und ich hörte Schritte hinter mir. Ich wagte nicht, mich umzudrehen – rannte stattdessen einfach weiter. Die Siedlung war nicht mehr weit und ich fing an, aus vollem Halse um Hilfe zu brüllen. Zu meinem Entsetzen schienen meine Verfolger langsam aufzuholen.


  „Hiiilfeeee!“, schrie ich verzweifelt. Ich stolperte aus dem Wald auf die Wiese, die das Dorf vom Dschungel trennte. Ein Zischen erklang, dann verspürte ich einen scharfen Schmerz in meiner Wade. Schreiend ging ich zu Boden. Die Jinggs waren mit einem Mal über mir, wenngleich ihre Gesichter plötzlich verschwommen schienen. Sie waren zu zweit. Einer von ihnen beugte sich hinab, und hob mich auf seine Arme. Meine Glieder waren kraftlos und mir wurde schwindelig. Ich hörte einen Schrei in der Ferne, vermutlich vom Dorf. Sie mussten mich gehört haben. Mein Gesichtsfeld verschwamm immer mehr. Ich konnte kaum mehr das Gesicht des Jinggs über mir erkennen.


  Ein Schlangenbiss, realisierte ich mit Entsetzen, dann verlor ich das Bewusstsein.


  



  Pain


  



  Ich hielt in der Arbeit inne, als ich einen Hilfeschrei hörte. Steel und ich waren dabei, einen Lichtmast am Zaun zu reparieren. Auch Steel hatte den Schrei gehört. Beide wandten wir unsere Köpfe um über die Wiese hinweg zum Wald zu sehen. Mein Herz setzte einen Schlag aus, bei dem Bild, das sich mir bot. Julia kam aus dem Wald gerannt und zwei Jinggs waren hinter ihr her.


  „Fuck!“, stieß ich aus, warf die Drahtschere zu Boden und den Zaum entlang in Richtung des Weges, der aus dem Dorf führte. Steel folgte mir, stetig vor sich hin fluchend. Durch den hohen Zaun hatten wir einen erheblichen Umweg zu laufen und ich stieß einen ärgerlichen Schrei aus. Den Blick beim Laufen auf Julia gerichtet haltend sah ich, wie sie mit einem Schrei zu Boden ging.


  „Neiiiin!“, brüllte ich aus vollen Hals. „Juliaaaa!“


  Einer der Jinggs bückte sich über Julia und hob sie auf. Er warf sie sich über die Schulter und beide Jinggs liefen zurück in den Wald.


  Steel und ich liefen wie die Teufel, und mehr Leute aus dem Dorf, alarmiert von dem Trubel, kamen herbei gelaufen. Mein Herz raste wie verrückt, doch es war nicht die Anstrengung der Hetzjagd, die es schneller schlagen ließ, sondern Furcht. Furcht davor, dass ich nicht in der Lage sein würde, Julia zu retten. Bilder von meinem Sohn kamen auf, wie er mich mit großen Augen angesehen hatte, ehe der Wärter ihm das Genick brach. Es durfte nicht sein! Ich durfte nicht schon wieder versagen! Ich wollte nicht mehr leben, wenn ich sie nicht retten konnte. Warum hatte ich ihr nicht gesagt, was ich für sie empfand? Warum hatte ich sie immer und immer wieder verletzt? Jetzt hatte ich vielleicht nie wieder die Chance, ihr meine Liebe zu gestehen, sie um Vergebung zu bitten. Tränen der Wut und Verzweiflung trübten meine Sicht. Ich brüllte meinen Ärger hinaus, als ich in den Dschungel stürmte. Steel war dicht hinter mir.


  „Wo sind sie lang?“, fragte er und erst jetzt merkte ich, dass ich blindlings gelaufen war. Ich würde wichtige Spuren zerstören – hatte es vielleicht sogar schon.


  Abrupt hielt ich an. Steel kam neben mir zum Stehen und ich hörte die Rufe derer, die uns nachgefolgt waren.


  „Sie ist weg“, sagte Steel. „Unsere einzige Chance ist, Spuren zu finden.“


  „Was ist passiert?“, fragte Sturdy, der soeben durch das Gebüsch gebrochen war.


  „Die Jinggs! Sie haben Julia entführt“, erklärte ich verzweifelt.


  „Was?“, mischte sich Hunter ein, der ebenfalls hinzu getreten war.


  Hinter Hunter erklang ein entsetzter Schrei, und Pearl trat hinter ihrem Gefährten hervor.


  „Oh mein Gott!“, schluchzte sie und Hunter legte tröstend einen Arm um sie. „Tut doch etwas! Wir müssen sie retten!“


  „Diamond ist auch verschwunden. Sie war zuletzt mit Julia zusammen“, sagte Rage. „Zumindest ist Julia nicht allein. Diamond wird alles tun, um sie zu schützen.


  „Es wird bald dunkel“, gab Sturdy mit einem Blick zum Himmel zu bedenken. „Wir müssen uns sammeln und einen Plan ausdenken. Morgen beim ersten Sonnenstrahl brechen wir mit einem Rettungstrupp auf.“


  „Dann ist sie vielleicht schon längst tot“, sagte ich grimmig. „Ich folge ihr jetzt. Ihr kommt nach!“


  „Ich verstehe deine Sorge, doch du könntest wichtige Spuren zerstören“, mischte sich Hunter ein. „Bald kannst du eh nichts mehr sehen. Es wird wirklich dunkel in diesen Wäldern. Die beste Chance für uns, Julia und Diamond zu retten ist, wenn wir bis morgen früh warten. Ich denke auch nicht, dass sie den Frauen etwas antun werden. Sie mögen Wilde sein, doch ich denke, sie haben es einfach nur auf unsere Frauen abgesehen. Vielleicht haben sie nicht genug.“


  „Wenn einer dieser blauen Tiere Julia anfasst ...“, knurrte ich, ehe meine Stimme brach.


  „Sie werden schon nicht gleich über sie herfallen. Morgen in aller Frühe jagen wir ihnen nach!“, beruhigte Steel.


  



  Julia


  



  Ich erwachte von einem stechenden Schmerz in meiner Wade und setzte mich abrupt auf. Ein seltsames Biest hing an meinem Bein, die Zähne tief in mein Fleisch versenkt. Ich schrie und wollte um mich treten, doch mehrere blaue Hände griffen nach mir und hielten mich fest.


  „Rrruhig“, raunte eine Stimme in mein Ohr. „Lass den Grrollupp seine Arrbeit machen.“


  „Was ...? Wo bin ich? Was ist ... ist passiert?“


  Mein Hirn versuchte, Sinn aus allem zu machen, doch das Denken fiel mir schwer. Ich war wie im Halbschlaf, obwohl ich wusste, dass ich hellwach war.


  „In unserrem Dorf“, erklärte die Stimme ruhig. „Eine Skirr biss dich ins Bein. Derr Grrollupp saugt das Gift aus deinem Blut. Derr Biss derr Skirr ist tödlich, wenn das Gift nicht abgesaugt wirrd.“


  „Die Schlange“, murmelte ich, langsam erinnernd, was passiert war. Diamond. Die Jinggs. Der Biss. Mein Herz begann, angstvoll zu klopfen. Was hatten diese Wilden mit mir vor? Wo war Diamond und wieso sprach der Jingg Englisch?


  Je länger das seltsame Tier, welches ein wenig wie ein übergroßer grüner Maulwurf aussah, an meinem Biss saugte, desto mehr klärte sich mein Kopf und der Schmerz in meinen Gliedern verschwand. Schließlich ließ das Wesen von mir ab und sprang davon. Auch die Jinggs, die mich festgehalten hatten, erhoben sich und ließen mich mit dem hinter mir sitzenden Jingg allein.


  Ich wandte mich zu dem Jingg um, und versuchte, meine Angst nicht zu zeigen. Der Mann musterte mich mit seinen gelben Augen, die aus der Nähe gar nicht mehr so unheimlich wirkten. Alles in allem war der Jingg auf eine exotische Art und Weise gut aussehend.


  „Wo ist meine Freundin – Diamond?“


  „Sie ist mit dem Oggrrul.“


  „Dem was?“


  „Dem Anführrerr.“


  „Ist sie ... unversehrt?“, versuchte ich herauszufinden. Der Jingg schien bereit, meine Fragen zu beantworten und ich wollte so viel wie möglich herausfinden.


  „Das einzige, was verletzt ist, ist ihrr Stolz“, erwiderte der Jingg leise lachend.


  „Woher kennst du unsere Sprache und kann jeder hier Englisch?“


  „Wirr haben euch lange studierrt. Sprrachen lerrnen ist einfach fürr uns. Aberr nicht alle hierr sprrechen deine Sprrache.“


  Ich nahm die Zeit, mich in dem Raum, in dem ich mich befand, näher umzusehen und stellte fest, dass ich mich in einer Höhle unterhalb der Erde befinden musste, oder in einem Berg. Eine Felsendecke thronte über uns und blaue Kristalle hingen von der Decke herab, dessen Leuchtkraft die Höhle erhellte. Deswegen hatte man das Dorf bisher nicht gefunden. Es lag gut versteckt.


  „Warum wurden wir entführt?“, wollte ich wissen.


  „Wirr brrauchen Frrauen“, erklärte der Jingg unbekümmert.


  Ganz so, wie Diamond vermutet hatte.


  „Aber ...“


  „Genug gerredet!“, unterbrach mich der Jingg und erhob sich. Er fasst mich am Arm und half mir auf die Beine. „Ich brringe dich in mein Quarrtierr.“


  „Nein!“, schrie ich entsetzt und wollte mich aus seinem Griff befreien.


  Der Jingg fasste fester zu und ich gab einen leisen Schmerzlaut von mir.


  „Ich habe nicht vorr, dirr wehzutun, doch wenn du mirr Ärrgerr machst, dann werrde ich. Hast du dass verrstanden?“


  Ich nickte hastig und der Griff an meinem Arm verschwand. Mit klopfendem Herzen stand ich da und rieb mir die schmerzende Stelle. Der Jingg warf mir einen letzten prüfenden Blick zu, dann ging er auf den Ausgang zu. Offensichtlich sollte ich ihm folgen. Ich war versucht, einfach stur stehen zu bleiben, doch die kurze Demonstration hatte mir gezeigt, dass mein Entführer nicht zögern würde, mir Schmerzen zuzufügen. Ich hatte ohnehin keinen Vorteil davon, in diesem Raum zu bleiben, da der einzige Ausweg der war, durch den der Jingg gerade verschwunden war. Hastig eilte ich ihm hinterher.


  Ich landete in einem Gang, der mit pink und gelb blühenden Ranken bewachsen war. Die Blüten waren eine weitere, natürliche Lichtquelle. Für einen Moment vergaß ich fast, dass ich dem Jingg folgen musste, und blieb stehen, um die leuchtenden Blüten zu bestaunen.


  Als ich den Gang hinab blickte, konnte ich niemanden mehr sehen und ich geriet in Panik. Ich fing an zu laufen, bis ich an eine Kreuzung gelangte. Ich sah mich in alle Richtungen um und da stand er, im Gang zu meiner linken Seite. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und bedachte mich mit einem finsteren Blick.


  „Ich dachte schon, ich müsste dich holen kommen“, sagte er.


  „Sorry“, murmelte ich. „Die Blumen – Ich war so ... so fasziniert von den Blumen.“


  „Letzte Warrnung!“, sagte der Jingg drohend. „Beim nächsten Mal werrde ich dich bestrrafen! – Und jetzt komm!“


  



  Pain


  



  Die ganze Nacht machte ich kein Auge zu. Ich konnte nur an Julia denken. Wo war sie jetzt? Ging es ihr gut? War sie verletzt? Hatten die Schweine sie angerührt? Ich schwankte zwischen Wut und Sorge. Ich war erleichtert, als endlich der Morgen herein brach und wir mit einem Suchtrupp von zwölf Alien Breed und zehn Soldaten aufbrachen, um Julia und Diamond zu befreien.


  „Alles in Ordnung?“, fragte Steel, neben mir her laufend.


  „Ich bin so ein verdammter Narr!“, fluchte ich frustriert. „Ich hätte nicht zulassen dürfen, dass sie nur in Begleitung von Diamond in der Gegend herum streunt. Diamond mag stark sein, doch sie ist eben auch nur eine Frau. Aber ich hab Julias Nähe gemieden, nur weil ...“


  „Zerbrich dir darüber jetzt nicht den Kopf“, erwiderte Steel. „Wir wissen nicht einmal, wie viele Jinggs es waren. Möglich, dass selbst du nicht geschafft hättest, gegen sie an zu kommen. Wir waren zu unvorsichtig. Wir hätten nicht erlauben dürfen, dass zwei Frauen allein in den Wald gehen dürfen, auch wenn sie nicht weit vom Dorf entfernt waren. Wir wussten, dass die Jinggs immer wieder um unser Dorf geschlichen sind.“


  „Ich hab was gefunden!“, drang ein Ruf durch den Wald und Steel und ich beeilten uns, zu der Stelle zu gelangen, wo Hunter auf dem Boden kniete.


  „Was ist es?“, wollte ich wissen.


  „Dies muss der Platz des Überfalls gewesen sein“, erklärte Hunter, der einer der besten Fährtenleser der Alien Breeds war, wenn nicht sogar der Beste. „Ich kann zumindest fünf oder sechs verschiedene Spuren außer denen von Julia und Diamond ausmachen. Zukünftig sollte keiner von uns mehr allein hier im Wald herumlaufen. Wir müssen immer mindestens zu viert sein.“


  „Die Einsicht kommt wenig zu spät“, brummte ich. „Wenn die Kerle wirklich zu sechst waren, dann hatten die Frauen keine Chance. Diamond muss versucht haben, sie aufzuhalten. Ganz offensichtlich hat sie Julia gesagt, dass sie zurück zum Camp laufen soll. Sie hätte es ja auch beinahe geschafft, wenn der verdammte Zaun nicht gewesen wäre, dann hätten wir die Biester erwischt. Doch dadurch, dass wir einen Umweg machen mussten, sind sie uns entwischt. Wir sollten mehr Tore in den Zaun machen.“


  „Darüber können wir ein anderes Mal entscheiden, wenn wir die Frauen zurück haben“, warf Sturdy ein.


  „Wohin sind die Mistkerle denn nun verschwunden?“, wollte Rage wissen.


  Hunter blickte sich gründlich auf dem Platz um, ehe er in Richtung Norden deutete.


  „Sie sind hier entlang“, verkündete er. „Diamond muss sich heftig gewehrt haben, denn die Spuren weisen darauf hin, dass zwei der Hunde sie zwischen sich getragen haben und ihre Schritte sind ein wenig aus der Spur, wahrscheinlich mussten sie mit dem Gleichgewicht kämpfen, weil Diamond zu sehr gezappelt hat.“


  „Diamond ist tough“, sagte Sturdy anerkennend. „Sie wird denen schon die Hölle heiß machen!“


  „Folgen wir ihnen!“, sagte ich ungeduldig. „Wir bekommen die Frauen nicht zurück, wenn wir hier nur rumstehen!“


  



  Julia


  



  „Was hast du mit mir vor?“, fragte ich, als der Jingg mich in ein offensichtlich privates Quartier führte.


  „Ich habe dich errwählt“, verkündete der Jingg und schloss die Tür hinter uns. Ein kalter Schauer ließ mich erzittern.


  „Erwählt? Für ... für was?“, fragte ich unbehaglich, obwohl ich mir sicher war, die Antwort bereits zu kennen.


  Der Jingg stellte sich vor mich und legte eine Hand unter mein Kinn. Ich zuckte zusammen und mein Herz raste, als er mich berührte. Ich musste an Pain denken und Tränen schossen mir in die Augen.


  „Warrum weinst du?“, fragte der Jingg beinahe zärtlich. „Fürrchtest du dich vorr mirr?“


  Ich nickte stumm.


  „Ich habe gehörrt, wie Ihrr uns nennt“, sagte er während er mich prüfend ansah. „Wilde! Das ist es, was wirr fürr euch sind? Wilde? Du fürrchtest, ich würrde dir Gewalt antun?“


  „Du ... du hast bereits gesagt, dass ... dass du mir ... wehtun würdest.“


  „Ich würrde deinem Körrper keinen Schaden zufügen. Es gibt andere Wege. Und ganz sicherr würrde ich mich dirr nicht mit Gewalt aufzwingen. Ich habe vorr, dich zu gewinnen.“


  „Ich ... ich werde niemals ...“


  „Warrum?“, fragte der Jingg scharf und seine gelben Augen funkelten mich an. „Weil ich ein Wilderr bin?“


  „Ich ... ich habe bereits einen Gefährten!“, log ich. Es war immerhin nur halb gelogen. Pain und ich mochten eine komplizierte Beziehung haben, doch in meinem Herzen war er der Mann, mit dem ich meine Zukunft planen wollte. Bei dem Gedanken rannen mehr Tränen über meine Wangen.


  „Du bist berreits von einem eurrerr Männerr errwählt worrden?“, fragte der Jingg.


  Ich nickte.


  Der Jingg ließ mich los und wandte sich ab. Er begann, in dem Quartier auf und ab zu laufen, offensichtlich verärgert. Mein Herz raste aufgeregt und mir war ganz flau im Magen. Hatte ich einen fatalen Fehler begangen, ihm zu erzählen, dass ich einen Gefährten hatte? Würde er mich nun töten? Er sah wirklich zum Fürchten aus, bereit, einen Mord zu begehen. Ich schluckte schwer. Plötzlich kam er zu einem abrupten Halt und wandte sich zu mir um, einen unlesbaren Ausdruck auf seinem Gesicht. Er setzte sich in Bewegung und kam auf mich zu. Wortlos ergriff er mich am Arm und zog mich mit sich.


  „Was ... was hast du jetzt mit mir vor?“, fragte ich nun bereits zum zweiten Mal.


  „Still! Du bist werrtlos fürr mich. Wenn du berreits verrgeben bist, dann habe ich keine Verrwendung fürr dich!“


  „Bitte, tu mir nichts“, flehte ich. „Bitte!“


  Er zerrte mich aus dem Raum, den Flur entlang. Wir bogen einige Male von einem Gang in den nächsten und ich verlor vollkommen die Orientierung. Schließlich landeten wir vor einer mit Edelsteinen besetzten Tür. Zwei Wachen standen davor und starrten uns finster an.


  „Was willst du, Tarrigh?“, fragte eine der Wachen.


  „Ich brringe eine neue Sklavin für den Oggrrul!“


  Die Wachen traten beiseite und Tarrigh öffnete die Tür. Mich hinter sich her zerrend betraten wir einen großen Saal. In der Mitte stand ein großer Thron, auf dem ein hünenhafter Kerl saß, umgeben von mehreren Frauen, die zu seinen Füßen saßen. Eine davon war Diamond. Ich war überrascht, sie in einer so demütigen Pose vorzufinden, bis sich sah, dass sie mit den Händen an einen der Füße des Throns gekettet war. Sie hob den Blick als wir eintraten, Mordlust in ihren Augen geschrieben. Als sie mich erkannte, verschwand der mörderische Ausdruck und machte dem von Sorge und Entsetzen Platz.


  „Julia.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich hatte so gehofft, du schaffst es.“


  Der Kerl auf dem Thron blickte von Julia zu mir, dann zu Tarrigh.


  „Was geht hierr vorr?“


  Tarrigh verbeugte sich, ehe er zu einer Erklärung ansetzte.


  „Ich brringe euch die anderre Frrau, mein Gebieterr. Sie floh als wirr die beiden im Wald auffanden, doch wirr konnten sie wiederr einfangen.“


  „Ich hörrte, dass man noch eine Frrau gebrracht hat“, sagte der Oggrrul kalt. „Doch warrum brringst du sie mirr errst jetzt?“


  „Verrzeiht, mein Gebieterr. Sie warr verrletzt. Eine Skirr hatte sie gebissen. Wirr mussten sie errst behandeln.“


  „Er wollte mich für sich!“, warf ich ein und riss mich von Tarrigh los.


  Die Augen des Oggrrul verengten sich, als er seinen Blick von mir zu Tarrigh wandte.


  „Verrgebung! Ich warr geblendet von ihrrer Schönheit und ...“ Er fiel vor dem Thron auf die Knie und senkte demütig den Kopf.


  „Du Narrr!“, stieß der Oggrrul angewidert hervor. „Du weißt, ich hätte sie dirr gegeben, wenn du mirr ein entsprrechendes Angebot gemacht hättest!“


  „Verrgebung!“


  „Wenn ich dir Verrgeben würrde, wärre es eine Schwäche, die ich mirr nicht leisten kann – Dass weißt du so gut, wie ich!“


  Tarrigh schwieg und ich wurde das Gefühl nicht los, dass er einem harten Urteil entgegensah – wenn nicht sogar den Tod. Ein schlechtes Gewissen überkam mich.


  „Was habt ihr mit ihm vor?“, fragte ich.


  „Du wagst es, den Oggrrul Frragen zu stellen?“, fragte der Herrscher im eisigen Tonfall.


  Diamond sah mich an und hielt sich kopfschüttelnd den Finger an die Lippen, bedeutete mir, leise zu sein, doch ich konnte nicht schweigen, wenn vielleicht das Leben eines Mannes davon abhing. Auch wenn Tarrigh ein Jingg, und somit ein Feind war, konnte ich nicht einfach tatenlos zusehen. Da ich ihn verraten hatte, wäre es beinahe, als würde ich ihn selbst umbringen, sollte er wirklich so eine drastische Strafe bekommen.


  „Ich will wissen, was du mit ihm vor hast?“, widerholte ich.


  Zwei Wachen traten rechts und links neben mich und fassten mich am Arm. Diamond zerrte an ihren Ketten, wollte sich erheben, doch die Kette war zu kurz.


  „Lasst sie gehen!“, rief sie.


  „Schweig!“, fuhr der Oggrrul sie an. Dann wandte er sich an die Wachen. „Brringt sie näherr!“


  Ich wehrte mich, doch die beiden Jinggs, die mich hielten, zerrten mich erbarmungslos vorwärts, bis ich unmittelbar vor dem Thron stand. Aus der Nähe sah der Herrscher der Jinggs noch bedrohlicher aus. Schwarze Tattoos zierten nicht nur seinen Körper, sondern auch sein Gesicht. Er war breiter gebaut, als die anderen Jingss, ebenso breit, wie die Alien Breed. Als er sich von seinem Thron erhob musste ich zu meinem Entsetzen feststellen, dass er sogar noch größer war. Ein blauer Teufel mit den Körpermaßen eines Titans.


  „Lass sie gehen, oder du wirst mich niemals bekommen!“, wandte sich Diamond mit harter Stimme an den Riesen.


  Sein Blick schweifte von mir zu Diamond.


  „Du wirrst dich mirr hingeben? Frreiwillig? Im Austausch für ihrre Frreiheit?“


  „Ich sagte, wenn du mich wirklich für dich gewinnen willst, dann ist es die falsche Taktik, meiner besten Freundin etwas anzutun. Lass sie frei, oder du wirst nie eine Chance bei mir haben.“


  Der Oggrrul fasste Diamond unter dem Kinn und zwang sie ihm direkt ins Gesicht zu sehen.


  „Dein Deal ist nicht gut genug, kleine Wilde. Mach mirr ein besserres Angebot!“


  Diamonds Augen verengten sich als sich die beiden eindringlich ansahen.


  „Ich werde dich baden, wie du es wolltest. Das ist mein letztes Angebot, Gartenzwerg!“


  Ich musste beinahe lachen bei dem Namen, den Diamond dem Herrscher der Jinggs gegeben hatte. Doch dann sank in, was Diamond gerade angeboten hatte, um mir zur Freiheit zu verhelfen. Ich konnte nicht zulassen, dass Diamond diesen brutalen Wilden badete. Er würde sich nicht mit Baden allein zufrieden geben und ich wollte mir lieber nicht ausmalen, wie dieser Koloss sich Diamond aufzwingen würde.


  „Nein! Tu das nicht!“, rief ich aufgebracht und versuchte, mich aus dem Griff meiner Wachen zu winden – ohne Erfolg.


  Der Oggrrul schenkte mir keine Beachtung, sondern starrte Diamond in die Augen, ein sinnliches Grinsen auf seinen vollen Lippen.


  „Deal!“, sagte er, sichtlich zufrieden.


  „Nein! Lass deine dreckigen Finger von ihr!“, schrie ich, noch immer heftig gegen meine Wachen ankämpfend.


  „Verrbindet ihrr die Augen, dann brringt sie zurrück, wo ihrr sie gefunden habt!“, befahl der Oggrrul. „Und was Tarrigh angeht – brringt ihn in die Grrube. Wenn err es lebend herraus schafft, soll ihm verrgeben sein. Wenn nicht – nun, dann nicht!“


  Zwei weitere Wachen traten herbei, um Tarrigh vom Boden hochzureißen und weg zu zerren.


  „Diamond!“, rief ich, als meine Wachen mich mit sich zogen.


  „Mach dir keine Sorgen um mich“, sagte Diamond. „Ich kann auf mich aufpassen! Grüß deinen Gefährten, Freedom, von mir!“


  



  Als sich die Tür hinter uns schloss, liefen mir Tränen über die Wangen. Wenn dieser Titan Wort hielt, würde ich bald frei sein, doch um was für einen Preis? Diamond in den Händen eines brutalen Riesens. Dann kam mir ins Bewusstsein, was Diamond beim Abschied zu mir gesagt hatte.


  Grüß deinen Gefährten, Freedom, von mir!


  Warum hatte sie meinen Gefährten erwähnt, und warum hatte sie Freedom und nicht Pain gesagt? Ein Versehen? – Kaum! Diamond musste sich etwas dabei gedacht haben.


  Freedom – Freiheit!


  Freedom war auch unserer Anführer.


  Sie musste gemeint haben, dass ich Freedom alles erzählen sollte, was ich wusste, damit ein Rettungstrupp Diamond befreien konnte. Sie wurde sicher versuchen, den Kerl so lange wie möglich hinzuhalten. Sie hatte mir die Freiheit erkauft, damit ich ausführen konnte, woran ich beim ersten Mal gescheitert war: unseren Leuten Bescheid sagen, was passiert war.


  



  Pain


  



  „Da vorn! Da bewegt sich was!“, rief Sturdy und alle griffen zu ihren Waffen.


  Tatsächlich schimmerte es hier und da blau zwischen den Bäumen und dann konnte ich sie sehen! Es waren acht Jinggs und sie hatten Julia bei sich. Alles in mir schrie nach dem Blut der blauen Bastarde, doch eine voreilige Handlung konnte Julias Tod bedeuten.


  „Ich verstehe das nicht“, sagte Steel neben mir. „Warum bringen sie Julia zurück und warum haben sie ihr die Augen verbunden?“


  „Ich hab keine Ahnung. Aber wir dürfen kein Risiko eingehen. Sie könnten Julia etwas antun.“


  „Wir müssen verhandeln!“, sagte Freedom und bedeutete den Männern, sich nicht weiter vorwärts zu bewegen. „Lass sie heran kommen.“


  „Sie haben uns gesehen!“, verkündete Sturdy.


  Tatsächlich änderten die Wilden leicht ihren Kurs und hielten nun direkt auf uns zu. Julia in den Händen dieser Bastarde zu sehen war mehr, als ich ertragen konnte, doch zumindest schien sie unverletzt zu sein. Einer der Jinggs zog eine lange Klinge und hielt sie an Julias Kehle, als sie langsam näher kamen. Die Botschaft war klar: keine Dummheiten oder ich schlitze ihr die Kehle auf!


  Ich ballte die Hände zu Fäusten. Ein tiefes Knurren stieg in meiner Kehle auf. Ich spürte, wie sich Steels Hand um meinen Arm schloss.


  „Ruhig, mein Freund! Wir bekommen sie zurück, doch du musst Ruhe bewahren. Ich hab das Gefühl, dass die Biester vorhaben, sie uns auszuhändigen, sonst würden sie nicht auf uns zu kommen.“


  „Das ist leichter gesagt, als getan“, knurrte ich finster. „Alle meine Instinkte sagen mir, den Bastarden die Kehle aufzuschlitzen und Julia zu befreien!“


  „Du würdest ihr Todesurteil unterschreiben!“, sagte Steel leise. „Du musst gegen deine Instinkte ankämpfen und deinen Verstand benutzen. Dies ist viel besser als wir gehofft haben. Anstatt eines ganzen Dorfes voller Krieger, haben wir es hier nur mit acht von ihnen zu tun und wenn wir es richtig anstellen, dann werden wir Julia ohne größeres Risiko zurückbekommen.“


  „Das ist nah genug!“, rief Freedom und streckte die flache Hand aus, um den Jinggs zu signalisieren, dass sie anhalten sollen. Die Kerle stoppten und einer zog Julia die Augenbinde vom Kopf. Sie sah sich wild um, ein gehetzter Ausdruck in ihren Augen, bis sich unsere Blicke trafen. Ich nickte ihr leicht zu, um ihr zu versichern, dass alles in Ordnung war.


  Freedom wandte sich zu uns um.


  „Ich verhandle mit ihnen. Tut nichts Unüberlegtes!“


  Grimmiges Nicken folgte seinen Worten, dann wandte er sich zu den Jinggs um und überbrückte die kurze Distanz mit ein paar langen Schritten, um direkt vor Julia stehenzubleiben.


  „Gebt die Frau heraus!“, forderte er und signalisierte mit den Händen, was er meinte.


  „Schick deine Krrieger zurrück“, hörte ich den Mann mit dem Messer antworten.


  „Die Bastarde sprechen unsere Sprache“, flüsterte Steel erstaunt.


  „Sieht ganz so aus“, erwiderte ich grimmig.


  „Wir wollen die Frau zurück. Sie gehört zu einem meiner Männer“, sagte Freedom bestimmt.


  „Errst sende deine Krrieger zurrück in euerr Dorrf! – Du bleibst hierr!“


  „Lasst ihren Gefährten auch bleiben!“, verlangte Freedom.


  „Nein! Nurr du, oder wirr haben keinen Deal!“, erwiderte der Jingg und drückte die Messerspitze in Julias Hals, bis Blut heraus quoll.


  Ich brüllte auf und wollte losstürmen, doch Steel und Sturdy packten mich am Arm. Auch Rage schlang von hinten die Arme um mich und raunte mir warnend ins Ohr: „Mach keinen Unsinn! Willst du, dass der Bastard ihr tatsächlich die Kehle aufschlitzt? Was denkst du, wie weit du gekommen wärst, ehe sie tot vor dir auf dem Boden liegt!“


  Mein Herz raste wie wild und ich verspürte so eine rasende Wut, wie ich sie seit dem Tod meines Sohnes nicht mehr empfunden hatte.


  „Schick deine Männerr forrt, oderr ich schlitze ihrr die Kehle durrch!“, drohte der Jingg.


  Freedom hob abwehrend die Hände.


  „Kein Grund für Gewalt. Wir tun, was ihr verlangt.“


  Er wandte sich zu uns um.


  „Geht zurück ins Dorf! Passt auf Pain auf, dass er keine Dummheiten macht.“ Dann sah er mich direkt an. „Ich bring sie unversehrt zurück. Ich verspreche es bei meinem Leben, Pain!“


  Ich nickte schwer atmend. Ich wusste, dass ich Julias Leben nicht gefährden durfte, doch ein Teil von mir wollte noch immer zu ihr stürmen. Besonders da der Geruch ihrer Angst und ihres Blutes zu uns herüber wehte, als der Wind sich drehte. Das Biest in mir wollte Amok laufen und es war verdammt schwierig, den Drang zu bekämpfen. Steel und Sturdy ließen mich nicht los, als wir uns zum Gehen sammelten. Ich warf einen letzten Blick auf meine Gefährtin. Die Angst stand ihr ins Gesicht geschrieben, doch sie nickte mir tapfer zu und versuchte, zu lächeln.


  



  Zu Gehen, meine Gefährtin mit diesen Schweinen zurück zu lassen, war das Härteste, was ich jemals getan hatte. Ich würde mit Freuden eine weitere OP durch Dr Müller über mich ergehen lassen, wenn ich nur jetzt bei Julia sein könnte. Ich wollte sie in meine Arme schließen und mich vergewissern, dass es ihr gut ging. Ich wollte ihr sagen, wie leid mir alles tat. Dass ich sie liebte und mein Leben mit ihr verbringen wollte.


  Wenn es dich gibt, Gott, dann lass sie heil zu mir zurück kommen, betete ich im Stillen.


  



  Julia


  



  Mit verbundenen Augen durch den Wald zu stolpern war keine angenehme Sache. Ich hatte keine Ahnung, wo wir uns befanden. Würden die Jinggs mich wirklich zurück bringen? Oder hatten sie vor, sich meiner irgendwo zu entledigen? Wie konnte ich diesen Wilden trauen? Und was wurde aus Diamond? Selbst wenn ich zum Dorf gelangen konnte um Hilfe zu holen – wie sollten wir zum Dorf der Jinggs finden, wenn ich keine Ahnung hatte, wo es sich befand. Alles was ich wusste war, dass es entweder unteririsch oder in einem Berg angelegt war. Ich konnte nicht einmal die Entfernung einschätzen, da ich keine Ahnung hatte, wie lange wir schon liefen. Es konnten ein paar Stunde gewesen sein oder auch ein halber Tag. Ich war müde und verzweifelt.


  Plötzlich spürte ich eine kalte Klinge an meinem Hals. Panik stieg in mir auf. Jetzt war es soweit! Jetzt würden sie mich umbringen. Ich hatte gewusst, dass den blauhäutigen Barbaren nicht zu trauen war.


  Dann wurde meine Augenbinde abgenommen und ich sah mich hektisch um, wo ich mich befand. Mein Blick fiel auf bekannte Gesichter, einige Meter von uns entfernt. Alien Breed. Pain! Er war da. Unsere Blicke trafen sich und er nickte mir leicht zu.


  „Das ist nah genug!“, hörte ich Freedom. Er sprach leise mit Pain und den anderen Breeds und kam dann langsam auf uns zu.


  „Gebt die Frau heraus!“, forderte er, als er direkt vor uns stand. Sein Blick suchte meinen und ich las ein Versprechen in seinen Augen. Das Versprechen, dass alles gut werden würde. Dass er nicht zulassen würde, dass mir etwas widerfuhr.


  „Schick deine Krrieger zurrück“, antwortete der Jingg, der mir das Messer an die Kehle hielt.


  „Wir wollen die Frau zurück. Sie gehört zu einem meiner Männer“, sagte Freedom bestimmt.


  „Errst sende deine Krrieger zurrück in euerr Dorrf! – Du bleibst hierr!“


  „Lasst ihren Gefährten auch bleiben!“, verlangte Freedom.


  „Nein! Nurr du, oder wirr haben keinen Deal!“, erwiderte der Jingg und drückte die Messerspitze in meinen Hals. Ich spürte etwas warm an meinen Hals hinab laufen. Blut! Der Mistkerl hatte mir tatsächlich den Hals aufgeschlitzt.


  Ich hörte Pain wütend aufbrüllen. Mehrere Alien Breed mussten ihn gewaltsam daran hindern, vorwärts zu stürmen, um zu mir zu gelangen.


  „Schick deine Männerr forrt, oderr ich schlitze ihrr die Kehle durrch!“, drohte der Jingg hinter mir.


  Freedom hob abwehrend die Hände.


  „Kein Grund für Gewalt. Wir tun, was ihr verlangt.“


  Er wandte sich zu den Alien Breed um.


  „Geht zurück ins Dorf! Passt auf Pain auf, dass er keine Dummheiten macht“, sagte Freedom. „Ich bring sie unversehrt zurück. Ich verspreche es bei meinem Leben, Pain!“


  Pain warf mir einen Blick zu. Ich nickte ihm tapfer zu und versuchte, zu lächeln. Würde ich ihn wiedersehen? Was würde geschehen, wenn alle Alien Breed außer Freedom gegangen waren? Ich sah dieselbe Frage in Pains Augen, ehe er sich abwandte und mit den anderen Männern langsam den Rückzug antrat.


  „Meine Männer sind gegangen, wie du es verlangt hast“, sagte Freedom schließlich. „Nun lass sie gehen.“


  „Stell dich mit dem Rrücken gegen den Baum“, forderte der Jingg hinter mir.


  „Was hast du vor?“, wollte Freedom wissen, die Jinggs argwöhnisch musternd.


  „TU, WAS ICH DIRR SAGE“, fuhr der Jingg in an und drückte das Messer erneut so tief in mein Fleisch, dass Blut kam.


  Mit abwehrend erhobenen Händen trat Freedom rückwärts, bis er mit dem Rücken gegen den Stamm des Baumes stieß, auf den der Jingg gedeutet hatte.


  „Bindet ihn!“, kommandierte der Jingg mit dem Messer und vier andere traten vor und fesselten Freedom an den Baum.


  Als sie fertig waren, stieß der Jingg mich in Richtung von Freedom. Als ich mich nach den Jinggs umwandte, waren sie verschwunden.


  „Freedom!“, rief ich erleichtert. „Sie sind weg!“


  Freedom nickte grimmig, doch auch in seinen Augen konnte ich die Erleichterung sehen.


  „Binde mich los!“


  „Ja ... ja, natürlich!“, stammelte ich aufgeregt. „Warte!“


  Ich machte mich daran, den Knoten zu lösen, was gar nicht so einfach war. Immer wieder glitten meine zitternden Finger ab, bis ich frustriert aufschrie.


  „Beruhige dich“, sagte Freedom ruhig. „Atme tief durch und dann versuch es erneut.


  Ich tat, wie Freedom gesagt hatte und holte ein paar Mal tief Luft, dann zwang ich mich zur Ruhe, als ich den nächsten Anlauf nahm. Schließlich bekam ich den elenden Knoten etwas gelockert und nach einigen Minuten Fummelei, hatte ich ihn endlich offen. Freedom streifte die Fesseln ab.


  „Lass mich deinen Hals sehen!“, forderte er und hob meinen Kopf, um sich die Wunde, die mir der Jingg zugefügt hatte, anzusehen. „Die Blutung hat gestoppt. Ich überlass es deinem Gefährten, sie zu heilen. Komm! Lass uns nicht länger warten. Pain wird im Dorf wie auf Kohlen sitzen, bis ich dich heil zu ihm zurück bringe.


  



  Pain


  



  Untätig zu warten, bis Freedom Julia nach Hause bringen würde, war eine Tortur. Ich rannte im Kreis herum, bis Steel die Nase voll hatte und mich anbrüllte, dass ich mich gefälligst setzen solle. Missmutig ließ ich mich in einen Sessel fallen, nur um Minuten später aufzuspringen und aus dem Haus zu rennen. Ich konnte einfach nicht länger warten. Die Sorge um Julia brachte mich um den Verstand.


  „Wo willst du hin?“, rief Steel hinter mir her. „Verdammter IDIOT!“


  Ich ließ mich nicht beirren und eilte die Straße entlang. Ich hörte Steel hinter mir her kommen. Er fluchte vor sich hin und bedachte mich mit Schimpfnamen, doch auch das ging mir am Arsch vorbei.


  „Lass ihn!“, hörte ich Hunter hinter mir. „Kein Breed kann untätig abwarten, bis man seine Gefährtin zurück bringt, glaube mir! Du wirst sehen, wenn ...“ Mehr hörte ich nicht, als ich um die Ecke bog und alle hinter mir ließ.


  Ich ließ das Dorf hinter mir und rannte quer über die Wiese auf den Wald zu. Im Geiste mischten sich die Bilder von Julias Angst geweiteten Augen und denen meines Sohnes. Ich konnte sie nicht verlieren. Nicht sie! Das würde ich nicht überleben. Selbst Holly Westham würde nicht mehr in der Lage sein, mich zurückzuholen, sollte Julia etwas zustoßen. Sie war alles, was ich hatte, was mich auf eine Zukunft hoffen ließ. Ein Grund zum Atmen, ein Grund, mich meiner Vergangenheit zu stellen und meinen Frieden zu machen. Ohne sie war ich nichts mehr, nur noch eine leere Hülle, die keinen Wert mehr hatte.


  Ich betrat den Wald, sprang über umgefallene Baumstämme und brach durch dichtes Dornengestrüpp. Ich machte keinen Umweg, rannte stur geradeaus, jedes Hindernis nehmend, wie es kam. Schwitzend und zerkratzt landete ich auf dem Weg, der zu der Stelle führte, wo wir Julia und Freedom mit den verdammten Jinggs zurück gelassen hatten. Auf dem Weg legte ich an Tempo zu. Dann sah ich in der Ferne zwei Gestalten auf mich zu kommen und mein Herz machte einen Sprung, als ich Freedom und Julia erkannte. Sie waren in Sicherheit. Von den Jinggs weit du breit keine Spur.


  „Julia!“, rief ich und sprintete los wie ein Irrer.


  Sie musste mich erkannt haben, denn sie begann auf einmal ebenfalls zu rennen.


  „Pain!“, hörte ich sie rufen.


  Erleichterung und Freude trieben mir die Tränen in die Augen.


  Ich riss sie in meine Arme und sie brach in Tränen aus. Mein Herz klopfte wild, als ich sie fest an mich drückte, dabei immer wieder ihren Namen murmelnd. Sie zitterte, und ich rückte etwas von ihr ab, um ihr in die Augen zu sehen. Sie stand eindeutig unter Schock, nach allem, was sie erlebt hatte. Ohne weiter darüber nachzudenken, hob ich sie auf meine Arme.


  „Es ist vorbei“, sagte ich beruhigend. „Du bist in Sicherheit.“


  Freedom erreichte uns.


  „Danke“, sagte ich an ihn gerichtet. Er nickte nur und klopfte mir auf die Schulter.


  „Wir sehen uns im Dorf“, sagte er und machte sich auf den Heimweg.


  Ich hatte es nicht mehr so eilig, war froh, meine Gefährtin sicher in meinen Armen zu wissen. Sie hatte ihr Gesicht an meine Schulter geschmiegt, als ich den Rückweg antrat. Ich Schluchzen verebbte nach einer Weile und sie zitterte nicht mehr. Ich würde sie erst einmal zu Jessie bringen, damit sie gründlich untersucht werden konnte, dann würde ich sie in mein Haus bringen. Ich hatte vor, sie nie wieder aus den Augen zu lassen. Keine Touren mehr durch den Wald, wenn ich nicht bei ihr war. Noch einmal würde ich das Risiko sie zu verlieren nicht eingehen.


  



  Julia


  



  Pain trug mich den ganzen Weg zurück ins Dorf, mir dabei sein Herz ausschüttend. Ich schmiegte mich an ihn und atmete sein vertrauten Geruch ein. Ich war erschöpft und von Sorge um Diamond zerfressen, doch es tat gut, Pain nah zu sein, seine starken Arme um mich zu spüren und seine Stimme zu hören.


  „Ich war so ein verdammter Idiot“, sagte er leise. „Ich hatte Angst, Gefühle zu entwickeln und dich zu verlieren, wie ich meinen Sohn verloren habe. Ich wollte dir fern bleiben und doch konnte ich meine Finger nicht von dir lassen. Ich hab dich verletzt, nur weil ich zu feige war, ein Risiko einzugehen. – Und sieh, was es mir gebracht hat? Ich hätte dich beinahe verloren und hab dir nicht einmal gesagt, wie sehr ich dich liebe und wie sehr ich dich brauche.“


  Ich spürte etwas Feuchtes auf meiner Stirn landen. Weinte Pain etwa? Ein warmes Gefühl stieg in meiner Brust auf und ich hob den Kopf, um ihn anzusehen. Tatsächlich schimmerten Tränen in seinen Augen.


  „Ich liebe dich, Julia. Ich kann nicht ohne dich leben. Du bist alles, was ich habe, was meinem Leben einen Sinn gibt. Kannst du mir vergeben, was ich dir angetan habe?“


  Ich nickte und hob eine Hand, um eine Träne von seiner Wange zu wischen.


  „Ich liebe dich auch, Pain. Ich glaube, ich hab mich schon in dich verliebt, als du mir den Bajaka gezeigt hast. Ich wusste, dass du viel durchgemacht hast und das ich wahrscheinlich keine Chance bei dir haben würde, doch ich konnte nicht verhindern, was ich für dich zu empfinden begann.“


  „Ich war ein Idiot“, erwiderte Pain. „Ich hatte nur solche Angst – nach dem, was mit meinem Sohn passiert ist. Es hat mich zerfressen, dass ich ihn nicht retten konnte. Ich werde mir nie vergeben, dass ich seinen Tod auf dem Gewissen habe.“


  „Oh, Pain. Es tut mir so leid. – Doch es ist nicht deine Schuld. DMI ist der einzige Schuldige.“


  Pain schüttelte grimmig den Kopf.


  „Nein! Wenn ich ... wenn ich getan hätte, was sie von mir verlangten, dann ...“


  „Und ihnen ein weiteres Opfer geben? – Nein, Pain. Du hast das Richtige getan. Sie hätten ihn früher oder später trotzdem getötet, wenn sie ihn nicht mehr als Druckmittel gebraucht hätten. Hast du dir einmal überlegt, was passiert wäre, wenn du ein gesundes Kind gezeugt hättest? Dann wäre dein Sohn für sie nichts mehr wert gewesen und wahrscheinlich hätten sie ihn dann getötet. Das waren skrupellose Monster ohne Gewissen. Du hast so viel Schmerz durchgemacht, nur um deinen Sohn zu schützen. Ich mag mir gar nicht vorstellen, was du alles erlitten hast. Es ist zu ...“


  „Nichts war so schlimm, wie die Angst, die ich um dich ausgestanden habe“, erwiderte er und drückte mich fester an sich.


  Eine Weile lief er schweigend und ich schloss die Augen. Ich war so müde, doch an Schlaf war nicht zu denken. Diamonds Schicksal ging mir durch den Kopf.


  „Wir müssen Diamond da raus holen“, sagte ich, ohne die Augen zu öffnen. Ich hatte einfach nicht die Kraft dazu.


  „Das werden wir. Wir ruhen nicht eher, ehe wir sie nicht befreit haben“, versprach Pain und ich wusste, dass er recht hatte. Die Alien Breed würden wahrscheinlich jeden Stein einzeln umdrehen, bis sie das Dorf der Jinggs gefunden hatten.


  „Wir sind gleich da“, sagte Pain. „Ich bringe dich erst einmal zu Jessie, damit sie dich untersuchen kann. Danach bringe ich dich in mein Haus.“


  Ich blinzelte und sah den Zaum und die dahinter liegende Siedlung. Ein paar Leute kamen uns entgegen gerannt. Ich war zu erschöpft, um die Augen aufzuhalten.


  „Ist sie okay?“, hörte ich Pearls besorgte Stimme.


  „Ich denke, soweit ist sie okay“, erwiderte Pain, ohne im Laufen inne zu halten. „Ich bring sie zur Krankenstation zur Untersuchung.“


  



  „Leg sie hier her“, hörte ich Jessies Stimme und öffnete die Augen ein wenig.


  Pain legte mich auf einer Liege ab und Jessie beugte sich über mich.


  „Ich werde dich jetzt kurz untersuchen“, sagte sie und nahm meine Hand, um meinen Puls zu messen. „Wenn ich mit dir fertig bin, kannst du dich erst einmal ausschlafen. Ich geb dir was, damit du gut schläfst.“


  „Abgesehen von einem blauen Fleck am Arm und dem Schnitt, geht es ihr gut“, hörte ich Jessie wie durch einen Nebel. Das Mittel, welches sie mir gegeben hatte, tat bereits seine Wirkung und ich spürte, wie ich in den Schlaf abdriftete.


  



  



  Julia


  



  Ich erwachte ein wenig orientierungslos und setzte mich vorsichtig auf. Ich sah mich um und stellte fest, dass ich nicht in meinem eigenen Bett lag, auch wenn der Raum nahezu identisch eingerichtet war, wie mein eigenes Schlafzimmer. Langsam kamen die Erinnerungen zurück. Ich musste mich in Pains Bett befinden. Er hatte gesagt, er würde mich in sein Haus bringen. Doch ein Blick neben mich zeigte mir, dass ich allein war.


  Ich hörte leise Stimmen. Pain und einige andere mussten sich im Wohnzimmer unterhalten. Wie spät war es? Wie lange hatte ich geschlafen? Mein Blick glitt zum mit einem Vorhang verhängten Fenster. Ich sah einen schwachen Lichtschein durch den Schlitz blitzen, es musste also tags sein. Da ich sicher mehr als nur ein paar Stunden geschlafen hatte, war es wahrscheinlich bereits nächster Tag. Ich schwang meine Beine aus dem Bett. Ich fühlte mich ein wenig schwach, doch soweit in Ordnung. Ein wenig durstig vielleicht. Vorsichtig erhob ich mich vom Bett und suchte nach meiner Kleidung, konnte sie jedoch nicht finden. Sie waren ohnehin schmutzig und zerrissen gewesen. Doch ich konnte kaum in meiner Unterwäsche ins Wohnzimmer gehen, wenn Pain Besuch hatte. Meine Blase meldete sich und ich beschloss, erst einmal auf die Toilette zu gehen. Dort hing ein dunkelblauer Bademantel und ich zog ihn über, nachdem ich auf der Toilette gewesen war. Das war schon besser. Ein Blick in den Spiegel zeigte mir, dass mein Haar wild von meinem Kopf abstand und ich dunkle Ringe unter den Augen hatte, doch dagegen konnte ich jetzt nicht unternehmen. Pain würde mir später meine Sachen aus meinem Haus holen müssen. Seufzend wandte ich mich vom Spiegel ab und ging zurück ins Schlafzimmer. Ein wenig unschlüssig stand ich vor der Tür zum Wohnzimmer. Sollte ich? Ich hielt mich nicht für übertrieben eitel, doch ich sah wirklich furchtbar aus und es widerstrebte mir, mich so zu zeigen. Mein Magen nahm mir schließlich die Entscheidung ab, als er laut zu knurren begann. Ich hatte Hunger und brauchte etwas zu essen. Tief durchatmend griff ich nach der Türklinke und öffnete die Tür.


  Sofort wandten sich alle Blicke nach mir um. Hunter, Pearl, Rage, Jessie, Steel und Freedom saßen auf der Couch. Pain stand auf der anderen Seite des Raumes, ein Tablett in den Händen haltend und lächelte mir zu.


  „Ich wollte dir gerade Frühstück bringen“, sagte er. „Komm! Setzt dich zu uns und iss erst einmal was. Du musst hungrig sein – es ist bereits elf Uhr durch.“


  „Schön dich zu sehen“, sagte Jessie und auch die anderen sagten ähnliche Dinge, als ich mich zur Couch begab, um zwischen Steel und Freedom Platz zu nehmen, wo Pain das Tablett auf den Tisch abgestellt hatte. Hungrig machte ich mich über die Spiegeleier und den Toast her.


  „Wir bereden gerade den Plan, wie wir Diamond befreien können“, sagte Freedom. „Ich weiß, man hatte dir die Augen verbunden, doch hast du irgendwelche Vorstellungen, wo sich das Dorf der Jinggs befindet und wie es dort aussieht? Wie viele Krieger sie haben, was für Waffen. Alles, was dir einfällt, was für uns wichtig sein könnte.“


  Ich berichtete ihnen zwischen den Bissen alles, was ich wusste. Als ich von dem Oggrrul und seinem Deal mit Diamond berichtete, verfinsterten sich die Mienen der Anwesenden.


  „Elender Bastard!“, sagte Pearl. „Wenn er Diamond angerührt hat, schneide ich ihm eigenhändig die Eier ab und schieb sie ihm in seine blaue Fresse!“


  „Dazu wirst du nicht kommen“, warf Hunter ein. „Ich lass dich nicht in die Nähe von diesen blauen Barbaren. Du bleibst schön hier im Camp, wo du sicher bist!“


  „Dann bring mir den Hurensohn lebend hier her!“, forderte Pearl und Jessie nickte zustimmend.


  „Ja, er soll bluten für das, was er getan hat“, sagte auch Jessie.


  „Hör sich einer die Frauen an“, meinte Steel schmunzelnd. „Die sind blutrünstiger als alle Männer. Der blaue Teufel kann einem beinahe leid tun.“


  „Und du sagst, er ist größer und breiter als die anderen Jinggs?“, wollte Freedom wissen.


  Ich nickte.


  „Ja, er ist ein Koloss. Und absolut skrupellos. Er ließ einen seiner Männer töten, nur weil der mich nicht gleich zu ihm gebracht hatte, sondern mich offensichtlich für sich selbst gedacht hatte“, antwortete ich.


  Pain stieß ein finsteres Knurren aus.


  „Gut!“, sagte er grimmig. „Sonst hätte ich den Kerl getötet dafür, dass er dich gewollt hat. – Ich hoffe, er hat dich nicht angerührt!“


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Nein, ich erzählte ihm, ich hätte schon einen Gefährten und da hat er beschlossen, mich zu seinem Anführer zu bringen.“


  Pain schien erleichtert. Dann begannen die Männer, weiter an ihrem Befreiungsplan zu schmieden.


  



  Pain


  



  Der Suchtrupp war vor drei Stunden aufgebrochen und ich hoffte, dass Diamond bald gefunden werden würde. Ich hatte angeboten, mitzukommen, doch Freedom war der Auffassung, dass Julia mich jetzt hier dringender brauchte. Ich war erleichtert darüber, denn der Gedanke, sie allein hier zu lassen, hatte mir nicht behagt, auch wenn es im Dorf sicher sein sollte. Ich fühlte mich besser, wenn ich ein Auge auf sie haben konnte. Sie saß jetzt in der Badewanne und ich bereitete uns ein leichtes Abendessen zu.


  „Hey“, erklang Julias leise Stimme und ich blickte von dem Salat auf, den ich gerade zusammengerührt hatte.


  Sie stand gegen den Türrahmen gelehnt und sah mich ein wenig befangen an. Sie trug eines meiner T-Shirts und es reichte ihr bis zu den Knien. Ich schenkte ihr ein Lächeln.


  „Hattest du ein angenehmes Bad?“, fragte ich.


  Sie nickte.


  „Ja, ich fühle mich wie neu geboren.“


  „Das Essen ist jeden Moment fertig“, sagte ich und stellte den Salat auf den Esstisch. „Komm! Setz dich schon mal hin.“


  Langsam durchquerte sie das Wohnzimmer und nahm am Esstisch platz. Ich küsste sie leicht auf den Scheitel.


  „Was möchtest du trinken?“, fragte ich.


  „Wasser.“


  Ich ging zum Kühlschrank und holte einen Krug mit Eiswasser heraus und goss ihr ein Glas ein. Sie nahm es entgegen und trank ein paar Schlucke.


  „Danke! Das ist gut“, sagte sie leise seufzend. „Ich hab einen furchtbaren Durst von dem Schlafmittel, welches Jessie mir gegeben hat.“


  „Du hast geschlafen wie ein Baby“, sagte ich zärtlich. Tatsächlich hatte ich Stunden damit verbracht, neben ihr zu liegen und sie anzusehen. Sie war endlich, wo sie hin gehörte: in meinem Haus, in meinem Bett und in meinem Leben. Ich wollte sie nie wieder gehen lassen.


  Julia errötete leicht.


  Ich wandte mich wieder meinem Essen zu. Der Reis schien fertig zu sein, und ich nahm den Topf vom Herd, um ihn beiseite zu stellen und vorsichtig mit einer Gabel umzurühren. Kein Wasser mehr. – Perfekt. Ich öffnete den Ofen und holte das Huhn heraus, welches ich mit verschiedenem Gemüse geschmorrt hatte.


  „Das riecht köstlich“, sagte Julia hinter mir. „Ich bin schon ganz hungrig.“


  „Das will ich doch hoffen“, erwiderte ich und stellte das Essen auf den Tisch.


  



  Wir aßen in Schweigen, doch es war kein unangenehmes Schweigen. Wir waren beide mit unserem Essen beschäftigt und Julia hatte bereits ihre zweite Portion auf dem Teller. Ich war erstaunt, wie gut es sich anfühlte, für sie zu kochen und gemeinsam mit ihr zu essen. Es erfüllte mich Zufriedenheit, für sie zu sorgen. Zärtlich ließ ich meinen Blick über sie gleiten. Ich wollte sie in mein Schlafzimmer tragen und lieben, mich vergewissern, dass sie unversehrt, und dass zwischen uns alles in Ordnung war, doch ich befürchtete, dass sie noch zu schwach dazu sein würde. Dennoch ich konnte nicht verhindern, dass mein Schwanz sich mit Blut füllte und die Erinnerungen zurückkamen, wie ich sie geliebt hatte. Ich konnte es nicht erwarten, mich wieder in ihrer heißen feuchten Enge zu vergraben, doch ich durfte nicht selbstsüchtig sein. Ihre Bedürfnisse kamen zuerst und im Moment brauchte sie Essen und dann Schlaf. Auch musste sie die Erlebnisse erst einmal verarbeiten. Vielleicht sollten wir morgen Holly Westham aufsuchen. Sie könnte Julia helfen, über das Trauma der Entführung hinweg zu kommen.


  „Möchtest du noch Salat?“, fragte ich.


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Nein, danke. Ich bin satt. – Aber es war sehr lecker. Ich könnte mich beinahe daran gewöhnen, so verwöhnt zu werden. Ich fürchte, ich bin ein miserabler Koch, verglichen mit dir.“


  „Ich koche gern. Ich sehe mir immer die Kochsendung im Fernsehen an und dann probiere ich es nach zu kochen“, erklärte ich. „Kochen und Sport haben mir hier die erste Zeit am meisten geholfen.“


  „Wie kommst du mit Holly voran?“, fragte sie.


  „Gut. Zuerst war es ziemlich schwer, über die Dinge zu sprechen, doch mittlerweile geht es ganz gut.“ Ich nahm über den Tisch hinweg ihre Hand. „Ich denke, es wäre eine gute Idee, wenn du dich auch einmal mit ihr unterhältst. Sprich über die Dinge, die dir passiert sind, ehe sie Zeit haben, sich in deiner Seele festzusetzen.“


  „Es ... es ist ja eigentlich nicht viel passiert“, wehrte sie ab. „Ich wurde weder misshandelt, noch vergewaltigt. Sie haben mir sogar das Leben gerettet. Ich hoffe wirklich, dass die Jungs Diamond befreien können, doch ich denke, die Jinggs sind nicht ganz so schlimm, wie wir befürchtet haben. Ich hatte Zeit, über alles nachzudenken und ... Ich hab viel schreckliches gehört von Rebellen auf der Erde, wie sie ihre Geiseln foltern und vergewaltigen. Oder DMI, was sie mit euch gemacht haben. Verglichen mit einigen Menschen erscheinen mir die Jinggs eher harmlos.“


  „Sie entführen unsere Frauen!“, warf ich ein. „Das ist alles andere als harmlos.“


  „Dennoch vergewaltigen sie offenbar keine der Frauen. Als ich erzählte, dass ich bereits vergeben bin, hat mich der Jingg nicht mehr angefasst und ... und Diamond ... Ich denke, dieser Anführer von ihnen wollte sie wirklich, doch er hat sie nicht gegen ihren Willen genommen. Er schien ... er schien zu hoffen, sie würde sich ihm freiwillig hingeben.“


  Ich schnaubte missmutig.


  „Da kann der blaue Teufel lange warten! Diamond würde sich dem Wilden nie freiwillig hingeben!“


  „Lass uns über etwas anderes reden“, bat Julia.


  „Du hast recht!“, stimmte ich zu. „Was würdest du gerne tun?“


  „Bring mich ins Bett, Pain“, sagte sie und ich konnte nicht verhindern, dass mein Schwanz zu zucken begann, als sie das Wort Bett erwähnte.


  „Natürlich. Du bist sicher müde und Schlaf ist wichtig für die Heilung“, sagte ich und erhob mich.


  Julia stand ebenfalls auf und trat vor mich, legte mir ihre Hände auf die Brust und sah zu mir auf.


  „Ich meinte nicht, dass ich schlafen will“, sagte sie, meinen Blick suchend. „Liebe mich, Pain!“


  „Bist du sicher?“, fragte ich mit klopfendem Herzen.


  „Sicher!“, erwiderte sie und stellte sich auf die Zehenspitzen, mir ihren Mund entgegen hebend.


  Ich zog sie aufstöhnend in meine Arme und senkte meinen Mund auf ihren. Ich sollte ihr mehr Zeit geben sich zu erholen, doch ich wollte sie zu sehr, um meiner inneren Stimme zu folgen. Stattdessen folgte ich dem Rauschen meines Blutes, welches meinen Schwanz zu füllen begann. Ohne von ihren Lippen zu lassen hob ich sie auf meine Arme und trug sie in mein Schlafzimmer. Ich hätte sie gern hier auf dem Tisch genommen, doch das würde ich mir für ein anderes Mal aufheben, wenn sie in besserer Verfassung war. Es gab so viele Orte, wo ich sie lieben wollte und ich hatte vor, alle diese geheimen Gedanken wahr zu machen. Doch jetzt verdiente sie ein weiches Bett. Ich wollte sie ausgiebig verwöhnen.


  Im Schlafzimmer angekommen stellte ich sie auf die Füße und zog ihr das T-Shirt über den Kopf. Sie war vollkommen nackt darunter. Hätte ich das vorher gewusst, ich wäre unfähig gewesen, mich auf das Essen zu konzentrieren.


  „Du bist so schön“, raunte ich und ließ meine Hände über ihre Schultern abwärts gleiten. Ihre Nippel standen hart von ihren kleinen festen Brüsten ab und ich strich sanft mit den Handflächen über die harten Spitzen. Sie stöhnte leise und schloss die Augen. Ich nahm ihre Nippel zwischen meine Finger und drückte leicht zu. Sie keuchte erschrocken auf, doch bog sich mir verlangend entgegen und ich zwirbelte die empfindlichen Spitzen ein wenig mehr. Ihre Hände schlangen sich um meinen Nacken und sie zog meinen Kopf hinab zu ihren Brüsten. Ich folgte ihrer stummen Aufforderung und nahm eine Spitze in meinen Mund, um daran zu saugen.


  „Pain“, stöhnte sie, ihre Finger in meine Haare krallend.


  Ich ließ von ihrer Brust ab und kümmerte mich um die andere Spitze, dann hob ich Julia auf und legte sie auf das Bett. Mit leicht glasigen Augen sah sie mir zu, wie ich mich hastig meiner Kleidung entledigte.


  „Dreh dich um!“, forderte ich. „Geh auf die Knie! Den Hintern zu mir.“


  Sie folgte meiner Anweisung und ging auf alle vier, so dass ich praller Hintern in meine Richtung zeigte.


  „Öffne die Beine weiter!“


  Sie tat, um was ich sie gebeten hatte und ich hatte einen guten Blick auf ihre offen zur Schau gestellte Pussy. Ihr Honig glitzerte auf ihren geschwollenen Schamlippen. Ich wollte von ihrem Nektar kosten. Ihr Duft lockte mich. Ich ging vor dem Bett auf die Knie und legte meine Hände auf ihren runden Po, knetete das weiche Fleisch und entlockte ich ein kehliges Stöhnen. Den Blick auf ihre Pussy gerichtet, ließ ich einen Finger in ihre warme Höhle gleiten und fickte sie. Sie streckte mir verlangend ihren Hintern entgegen. Ihre Säfte flossen über meinen Finger.


  „Ich muss von deiner Quelle trinken“, sagte ich heiser und beugte mich vor, um meine Zunge durch ihre Spalte zu ziehen. Sie zuckte und stöhnte. Ich nahm beide Hände zur Hilfe, um ihre Pussy zu öffnen und stieß meine Zunge so tief in sie hinein, wie ich vermochte. Ihr Geschmack flutete meine Zunge und ich versuchte gierig, noch tiefer zu kommen. Julia rieb sich ungeniert an mir, als ich sie mit meiner Zunge fickte. Ich ließ eine Hand zu ihrer Klit gleiten und nahm den Lustknoten zwischen meine Finger, um ihn erst sanft, dann fester zu reiben. Sie kam hart, meinen Namen schreiend und ihr enger Kanal zog sich zuckend um meine Zunge zusammen.


  



  Julia


  



  Ich war noch nie zuvor so hart gekommen. Die Gewalt des Höhepunktes schüttelte meinen ganzen Leib und ich sank erschöpft auf das Bett nieder. Pain kroch über mich und knabberte an meinem Nacken. Ein angenehmer Schauer lief mir über den Rücken und ich stöhnte leise. Er verwöhnte meinen Nacken, die Schultern und den Rücken abwärts mit sanften Liebesbissen. Als er bei meinem Po angekommen war, biss er etwas herzhafter zu und ich quietschte protestierend. Er leckte die schmerzhafte Stelle und ich begann zu kichern. Das Kichern wandelte sich zum Stöhnen, als er meinen gesamten Po mit seiner Zunge verwöhnte und eine Hand unter mich schob, um mit meiner Pussy zu spielen.


  Schließlich drehte er mich auf den Rücken und glitt zwischen meine Schenkel, um mit einem harten Stoß in mich ein zu dringen. Ich keuchte und bog mich ihm entgegen. Er liebte mich mit langen, kontrollierten Stößen. Es war pure Folter. Ich wollte ihn hart und tief. Meine Beine schlossen sich um seine Mitte und ich biss ihm in die Schulter.


  „Härter!“, forderte ich. „Fick mich härter!“


  Pain kam meiner Aufforderung nach und hob meine Beine an, um sie an seine Schultern zu legen. So konnte er noch tiefer in mich eindringen und er begann, mich hart und schnell zu stoßen. Ich schrie, zwischen Schmerz und Lust taumelnd, als seinen Schwanz immer wieder bis zum Anschlag in mich rammte. Ich kam erneut und schrie auf.


  „Julia!“, raunte er, dann ergoss er sich tief in mir.


  Epilog


  



  Pain


  



  Ich schüttelte Julia sanft und sie murrte im Schlaf.


  „Wach auf! Sie sind zurück!“, sagte ich.


  Ruckartig setzte sie sich auf und starrte mich aus weit aufgerissenen Augen an.


  „Was? Was hast du gesagt? Sie sind zurück? Du meinst, sie haben Diamond befreit?“


  Ich nickte und Julia fiel mir lachend um den Hals.


  „Geht es ihr gut? Ist sie unverletzt? Sind alle heil zurückgekommen? Gibt es Verletzte?“, bombardierte sie mich mit Fragen.


  „Diamond geht es gut“, versicherte ich. „Und keiner wurde ernsthaft verletzt. Sie haben den Anführer der Jinggs bei sich. Er ist wirklich ein Brocken von einem Mann. Sie bringen ihn im Moment in eine der Zellen.“


  „Sie haben ihn gefangen genommen?“, fragte sie erstaunt. Dann erhellte sich ihr Gesicht. „Ist es, damit Diamond Rache an dem Bastard nehmen kann?“


  Ich musste lachen.


  „Meine blutrünstige Gefährtin“, sagte ich liebevoll. Dann schüttelte ich als Antwort auf ihre Frage den Kopf. „Ich denke nicht, dass Diamond vorhat, ihn zu foltern. Sie ist im Moment ziemlich außer sich. Es scheint, dass da einiges zwischen ihr und dem blauen Teufel vorgefallen ist.“


  „Was meinst du damit? Hat er ... hat er sie etwa doch ... vergewaltigt?“


  „Wir versuchen im Moment erst einmal die ganze Geschichte nachzuvollziehen. Aber er hat ihr offenbar keine Gewalt angetan. Wir werden die Wahrheit schon aus dem Kerl herausbekommen. Komm! Zieh dich an!“


  Julia sprang aus dem Bett und kleidete sich hastig an. Ich sah sie prüfend an.


  „Bist du sicher, dass du dem Kerl gegenüber treten willst? Ich hab nicht wirklich darüber nachgedacht, was das für dich bedeuten muss. Wenn du willst, dann gehe ich allein.“


  Julia schüttelte den Kopf.


  „Mir geht es gut, Pain. Ich bin ein großes Mädchen. Und ich hab ja dich bei mir.“


  „Keine Angst, der Kerl ist hinter Schloss und Riegel. Ich lasse nicht zu, dass dir jemals wieder etwas passiert.“


  „Ich weiß“, erwiderte Julia und schmiegte sich in meine Arme. „Ich liebe dich, Pain. Du hast keine Vorstellung, wie sehr!“


  „Ich liebe dich auch“, sagte ich zärtlich und küsste sie.


  Ehe der Kuss zu leidenschaftlich werden konnte, schob ich sie sanft von mir und sah sie an.


  „Wir sollten gehen, sonst fängt der Spaß noch ohne uns an“, sagte ich.


  „Ja. Gehen wir. Und wenn wir zurückkommen, dann zeig mir doch noch einmal, wie sehr du mich wirklich liebst.“


  „Mit dem größten Vergnügen“, raunte ich. „Meine Gefährtin.“


  



  ENDE


  



  Wenn ihr wissen wollt, was wirklich zwischen Diamond und Grriorr geschah, dann lest auch den nächsten Band DIAMOND – Alien Breed Series 5 (erscheint voraussichtlich August/September 2015)
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